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Wort des Vorsitzenden

Liebe Mitglieder,

nichts bleibt so, wie es ist! Dies erleben wir in unserem persönlichen Leben aber auch im Leben unserer Gemeinschaften und natürlich auch in unserer Dienstgemeinschaft. Die einen mögen sagen, „…und das ist gut so“. Andere nehmen es verärgert zur Kenntnis. Auch wenn Veränderung manchmal unangenehm ist, gehört sie zum Leben dazu. Alles was sich nicht mehr verändert verkrustet und erstarrt. Veränderungsprozesse bringen immer eine gewisse Unsicherheit mit sich. Man muss Abschied nehmen von Vertrauen und oft genug auch lieb Gewordenem. Es ist wie der Aufbruch zu einem neuen Ufer. Man verlässt das feste Land, den schützenden Raum und begibt sich in ein schwankendes Boot. Manchmal hat man schon den Eindruck, dass einem der Boden unter den Füßen genommen ist. Alles beginnt zu schwanken. Diese Phase bis zum neuen Ufer erfordert viel Umsicht und die Bereitschaft zu außergewöhnlichen Einsatz von der gesamten Mannschaft. 

Ich habe den Eindruck wir befinden uns als Dienstgemeinschaft für Verkündigung und Seelsorge an solch einem Punkt. Nach der Hauptkonferenz im Jahr 2008 ist uns als Vorstand das deutliche Signal zum Aufbruch gegeben worden. Nicht zum Aufbruch auf die „Friedhofsinsel“ sondern zu einer zukunftsfähigen Dienstgemeinschaft, von der Ermutigung ausgeht.

Die Absicht des Feindes ist, uns zu entmutigen. Seine Masche ist es den Christen ins Ohr zu flüstern: „Das taugt nichts, das bringt doch nichts, das geht nicht ...!“ - Gottes Wort macht uns Mut, mit Gottes Macht zu rechnen. Der Apostel Johannes schreibt es den frühen Christen einmal so: „Der in Euch ist, ist größer, als der, der in der Welt ist!“ 1 Joh 5, 4

Wir lassen uns nicht von dem entmutigen was nicht geht, sondern wir schauen auf den Herrn, dem nichts unmöglich ist. Mutlosigkeit hängt mit der Vorstellung von einem »kleinen Gott« zusammen. Wir haben in den letzten Monaten durchaus sehr ermutigende Zeichen unseres Gottes entdecken dürfen.

Zu diesen Zeichen gehört auch die Tatsache, dass Mitarbeiter sich bereit erklärt haben engagiert und motiviert mit zu arbeiten. Lutz Behrens hat bereits in früheren Ausgaben darüber berichtet. So freue ich mich sehr, dass Theo Schneider sich bereit erklärt hat, für die Mitarbeit in unserem Vorstand, zu kandidieren. 
Erste Schritte sind gegangen worden. Um im obigen Bild zu bleiben: Das Boot hat abgelegt. Auf der diesjährigen „koinonia“ (ehemals Hauptkonferenz) in Wildberg, haben wir offiziell einen Wechsel auf der „Kommandobrücke“ vorgenommen. 
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Wir haben Karl-Heinz Schlittenhardt aus dem Amt als Geschäftsführer verabschiedet und zugleich Johannes Ott in sein neues Amt als Geschäftsführer eingeführt. 
Karl-Heinz Schlittenhardt hat in den vergangenen zwölf Jahren seine Gaben und Kräfte unserer Dienstgemeinschaft zur Verfügung gestellt. Er hat nicht nur etwas vom „Überfluss“ abgegeben. Er hat in diese Arbeit einen Teil von sich selbst einge-bracht. Wir sind ihm sehr dankbar für seinen Dienst! Mit seiner fröhlichen und kontaktfreudigen Art hat er in unserer Dienstgemeinschaft deutliche Akzente gesetzt. Ich möchte ihm an dieser Stelle noch einmal ein ganz herzliches Dankeschön sagen! In einer fröhlichen aber auch besinnlichen Runde konnte das wirtschaftliche Ruder in eine neue Hand gegeben werden. Johannes Ott ist neuer Geschäftsführer unserer Dienstgemeinschaft. Wir sind ihm dankbar, dass er neben seinem neuen Aufgabenfeld als Inspektor der Thüringischen Gemeinschaftsbundes diese Aufgabe übernommen hat. Ab Mai dieses Jahres laufen die Geschäfte über seinen Tisch. Somit wandert die Geschäftsstelle unserer Dienstgemeinschaft aus dem „hohen Norden“ in das thüringische Schmalkalden. Die Kommunikationsdaten finden Sie im Impressum.

Entgegen der Veröffentlichung in akzente 1-2009 haben wir dann - wie in akzente 2-2009 schon angedeutet - auf der „koinonia“ keinen neuen Vorsitzenden gewählt, sondern den bisherigen noch einmal in seinem Amt bestätigt. Wir haben dies getan, obwohl unsere Suche nach einem neuen Vorsitzenden Erfolg hatte. Sie mögen sich zu Recht fragen, warum dann dieser Schritt?  Wir konnten Dietmar Kamlah (Vorsitzender des Süddeutschen Gemeinschaftsverbandes) gewinnen, für dieses Amt zu kandidieren. Er ist allerdings derzeit in anderen Aufgaben so stark involviert, dass er erst ab 2011 zur Verfügung steht. Als Vorstand haben wir den Eindruck, mit ihm einen sehr kompetenten Kandidaten gefunden zu haben, der unsere Dienstgemeinschaft nach vorne bringen kann. Die zeitliche Verzögerung war es uns nicht wert, aus diesem Grund nach einem andern Kandidaten Ausschau zu halten. 

Um die Zeit bis zur „koinonia 2011“ in guter Weise zu überbrücken, haben wir uns entschieden Lutz Behrens noch einmal in seinem Amt zu bestätigen. Da er allerdings über seine Zeit schon anderweitig verfügt hatte, werde ich als Stellvertreter die Geschäfte des Vorsitzenden übernehmen. Somit bin ich, wie in den letzten Jahren schon einmal, in der Verpflichtung und werde mich als „amtierender Vorsitzender“ um die Geschicke unserer Dienstgemeinschaft mühen. Ich bin für alle Anregungen und Impulse offen. So freue ich mich über alle Anrufe und Kontakte. Ich möchte Sie aber auch ganz herzlich zur treuen Fürbitte für unsere Dienstgemeinschaft aufrufen. Wir brauchen Ihre Gebetsunterstützung. Der Apostel Paulus hat die Gemeinde in Rom aufgefordert: „Ich ermahne euch aber, liebe Brüder, durch unsern Herrn Jesus Christus und durch die Liebe des Geistes, dass ihr mir kämpfen helft durch eure Gebete für mich zu Gott, …“   Röm 15, 30
Wir als Vorstand brauchen Ihren/Eure treue Fürbitte um in dem Prozess der Veränderung die Orientierung nicht zu verlieren.

Mit brüderlichen Grüßen 
Ihr/Euer Matthias Genz 
amtierender Vorsitzender
#

Lutz Behrens

Sand im Getriebe – Konflikte und ihre Lösungen
Sand im Getriebe – wenn das passiert, fängt es erst an zu knirschen. Es gibt Nebengeräusche als Warnsignal: „Hier stimmt was nicht“. Ein Eingreifen ist nötig – oder es kommt zu einem Stillstand. Dann greifen die Räder nicht mehr ineinander. 

Konflikte erweisen sich bis heute als „Sand im Getriebe“. Sie sorgen dafür, dass es unter Menschen zu knirschen beginnt. Wie gehen wir als Hauptamtliche damit um? Gerade Christen mit einer pietistischen Prägung neigen zu der Ansicht, dass es keinen Streit geben dürfe. Das führt dazu, dass Probleme nicht offensiv angegangen werden, sondern dass man diese „vergeistlicht“.  Da hört man Sätze wie: „Wir müssen nur mehr beten.“ „Wir müssen nur mehr vertrauen“. „Ich bete dafür, dass Gott Dir eine andere Sicht schenkt.“

Wer so denkt und spricht, liest die Bibel mit einer besonderen Brille. Denn das Wort Gottes beschreibt den Menschen, auch den Bekehrten, sehr offen. Darum finden wir sehr viele Konflikte in der Bibel. Mal sind sie größer und mal kleiner.

Ursprünglich hatten wir bei der Planung für diese Bibelarbeit die Zielvorgabe eines biblischen Überblicks. Aber bei der Umsetzung merkte ich: Ein Überblick geht nur sehr umfangreich. Und das geht nicht im Rahmen einer Kurzbibelarbeit am Tag der Anreise.

Darum gebe ich für alle, die sich einen guten Überblick verschaffen wollen einen Literaturtip. Die Theologin Susanne Krahe hat ein kleines Büchlein mit 133 Seiten herausgegeben. Es trägt den Titel: „Aug' um Auge, Zahn um Zahn? Beispiele biblischer Streitkultur". 50 Berichte über Streit in der Bibel hat sie zusammengestellt. Dabei streiten Menschen miteinander und mit Gott. In einer Rezension in der Nummer 3/2005 von der Zeitschrift „"Psychotherapie & Seelsorge" schreibt Dr. Christoph Rösel zu diesem Buch: „Die häufig gehörte Behauptung ‚Christen streiten sich nicht!’ widerlegt sie damit nachdrücklich. Ihre Nacherzählungen und Deutungen der biblischen Geschichten sind ansprechend und zugleich provokativ. Susanne Krahe teilt die biblischen Streitfragen ein in ‚persönliche Konflikte’, ‚Konflikte um Recht, Ordnung und Tradition’, ‚Streit um Glaubensfragen’ und ‚Streit mit Gott’. Dabei werden die Konflikte aber nicht nur geschildert, sondern es lassen sich jeweils Empfehlungen ableiten, wie Konflikte konstruktiv gelöst werden können.“
Für 50 Beispiele fehlt uns heute Abend die Zeit. Aber wir wollen uns zwei Konfliktfälle ansehen. Einen aus dem AT und einen aus dem NT. Was können wir daraus lernen?

1. Josef und seine Brüder – Ein Familienkonflikt

Ein bekanntes Beispiel eines Konflikts unter Geschwistern begegnet uns in der Genesis und ist in den Kapiteln 37 -50 ausführlich dargestellt. Worum geht’s bei diesem Konflikt? Der Vater verwöhnt und bevorzugt seinen Jüngsten. Die Geschwister versuchen es zuerst mit Mobbing. Dann muss Papas Liebling verschwinden. Vom Mord sehen sie ab und entscheiden sich dafür, ihr Taschengeld aufzubessern. Der ungeliebte Bruder wird als Sklave verschachert. Verraten und verkauft macht Josef am Ende Karriere. Bedingt durch eine Hungersnot, kommen die Brüder nach Ägypten und stehen dem verkauften Bruder gegenüber. Dass man sich immer zweimal im Leben sieht, bestätigt sich auch hier. Aber es gibt ein Happy End. Josef kann in all diesen menschlichen Irrungen und Wirrungen Gottes Plan sehen. Und zwar allen erlittenen Verletzungen und Enttäuschungen zum Trotz.

Was lesen wir in der Bibel aber darüber, was solche Konflikte mit uns machen?

Nicht nur Josefs Brüder laden Schuld auf sich, als sie ihn verschachern und für immer los sein wollen. Auch Josef, das Opfer, wird zum Täter als er seinem Bruder seinen persönlichen Becher ins Gepäck schmuggeln lässt. Das brachte viel Leid über Benjamin, seine Brüder und in besonderer Weise dem Vater. Dieses Leid sollten wir auch nicht verharmlosen, indem wir sagen „das war halt Gottes Weg“. Nein, was Josef hier tat, war ein Unrecht. 

Darum können wir feststellen: Das Opfer kann zum Täter werden, wenn es Gelegenheit dazu bekommt. In einem Konflikt gibt es selten nur ein Opfer. Das dürfen wir nicht übersehen wenn wir selbst betroffen sind oder schlichten sollen. Es gibt in Konflikten keine „Unschuldslämmer“.

Eine tiefgreifende Vergebung lässt unter den Geschwistern lange auf sich warten. Erst nach dem Tod des Vaters sagt Josef den verängstigten Brüdern: „Ihr gedachtet es böse mit mir zu machen, aber Gott gedachte es gut zu machen“ (Gen. 50,20). Josef bricht in Tränen aus. Tränen über die eigene Schuld und das eigene Versagen. Aber auch Tränen über das Unrecht, das er erlitten hat.

Der biblische Bericht über Josef ist ein Beispiel für einen typischen Familienkonflikt. Ausgelöst durch unbewusste oder bewusste Fehler in der Erziehung. Die Frage, wer dabei welche Schuld trägt, rückt in den Hintergrund. Sie lässt sich nicht eindeutig klären.

Dieser biblische Bericht zeigt nicht nur den Konflikt und wie Opfer zu Tätern werden. Er zeigt auch auf, dass es Lösungen für Konflikte gibt. Weil jeder Beteiligte erkennt: Jeder war Opfer und Täter zugleich. Das ist bis heute eine Voraussetzung zu einer Umkehr und Versöhnung. In diesem Fall tröstet das Opfer am Ende die ehemaligen Täter. Die Botschaft zur Konfliktlösung lautet also: Gott vergibt beiden Seiten die Schuld. Keiner muss auf ihr sitzen bleiben. So macht Gott Neuanfänge möglich.

2.   Paulus und Barnabas – ein Leiterkonflikt

Ein gleichfalls bekannter Bericht. Nachzulesen in der Apostelgeschichte 15,36-41. Es geht um einen Streit zwischen zwei Führungspersönlichkeiten. Bislang sind beide eng befreundet. Barnabas war so etwas wie ein geistlicher Vater für Paulus geworden. Gemeinsam haben sie mit Gott Großartiges erlebt. Aber der Konflikt endet mit einer Trennung.

Was war der Anlass? Ein junge Mitarbeiter – Johannes Markus - hatte sie auf der ersten Missionsreise begleitet. Allerdings hatte er sich zwischendrin zurückgezogen. Man könnte auch sagen: Er hatte sie im Stich gelassen. Nun beabsichtigt Barnabas, diesen Mitarbeiter auf die zweite Missionsreise mitzunehmen. Aber Paulus ist absolut dagegen. Das „Weichei“ will er nicht mehr dabei haben. Auf den kann man sich nicht verlassen.

Jeder dieser begabten Leiter gibt nicht nach. Somit eskalierte der Konflikt. Im Text heißt es: „Es kam zu einer großen Verbitterung“. Diese „Verbitterung“ führte zur Trennung. Warum trennten sich die Beiden?

Der Grund für diesen Streit war keine wichtige Glaubensfrage. Es war ein Zielkonflikt. Und der hatte seinen Ursprung in der unterschiedlichen Persönlichkeiten der beiden Männer.

Was lernen wir hier aus dem Wort Gottes? Man muss unterschiedliche Charaktere nicht zwingend beieinander lassen, wenn es um Gemeindebau oder Mission geht. Für mich war es eine Herausforderung, als ich am Anfang meines Dienstes als Missionsleiter einen erfahrenen Kollegen in einer Bibelarbeit sagen hörte: „Ihr wisst ja selbst, dass es manchmal besser ist, zwei Missionare mit ihren Familien 500 km auseinanderzusetzen. Irgendwann feiern sie wieder Abendmahl miteinander.“

Ich fand diese Aussage ganz und gar nicht gut. Ich meinte mit meinen 29 Jahren: „Da bleibt der Segen aus. Die müssen sich versöhnen.“ Bis ich dann selbst in Kenia erleben musste, dass ich zwei Familien bei der Versöhnung nicht helfen konnte. Wir mussten sie weit auseinandersetzen. Und in vielen langen Jahren heilten dann tatsächlich die Wunden.

Nochmals zurück zum Zielkonflikt der zwei Leiter: Beide haben das gleiche Ziel. Aber sie gehen es unterschiedlich an. Das liegt nicht an einer unterschiedlichen geistlichen Reife. Das liegt auch nicht an einer unterschiedlichen Fülle des Heiligen Geistes. Wer so argumentiert, beginnt wieder Konflikte zu vergeistlichen. 

Wir müssen an Hand des biblischen Berichts wahrnehmen: Beide wählen unterschiedliche Wege, wenn sie Ziele angehen. Beide bewältigen Konflikte unterschiedlich. Beide legen unterschiedliche Schwerpunkte. Beide haben unterschiedliche Prinzipien.

Darum ist die Erkenntnis wichtig: Trennung ist nicht immer vom Teufel. Trennung kann dazu führen, dass Menschen mit unterschiedlichen Gaben an unterschiedlichen Plätzen mehr für das Reich Gottes bewegen, als zusammen an einem Platz. Denn dort geht viel Kraft in ständigen Grundsatzdiskussionen verloren.

Folglich  ist es gut aus diesem Zielkonflikt zwischen Leitern zu lernen: Es geht in einem Konflikt nicht immer um „richtig“ oder „falsch“. Es geht um die Wahrnehmung unterschiedlicher Sichtweisen. Eine Trennung führt auch nicht zwangsläufig dazu, dass Gott seinen Segen zurückzieht. Das hätten wir gerne, damit Gott im Nachhinein unsere Haltung sanktioniert. Der ausbleibende Segen beim Gegner soll zeigen, dass wir Recht hatten. Das ist menschlich verständlich, offenbart aber ein falsches Gottesbild. Der Segen Gottes hängt nicht an uns. Er ist Geschenk und nicht eine Belohnung. Gottes Segen ist Ausdruck seiner Barmherzigkeit. Darum lässt sich aus erlebtem Segen nicht schließen, dass Personen oder Organisationen richtig oder falsch gehandelt haben. 

Genauso war es auch im Leben und Dienst von Barnabas und Paulus. Gott segnete den Dienst beider Mitarbeiter. Aber auch für sie galt: Die Gräben, die während eines Konfliktes aufgeworfen werden, brauchen Zeit, um wieder zugeschüttet zu werden. Aus den Briefen des Paulus ist zu entnehmen, dass er sich später mit Johannes Markus und Barnabas wieder ausgesöhnt hat.

Ich komme zum Schluss:

Ich wollte uns den Blick dafür öffnen, dass Konflikte in der Bibel nicht unterschlagen werden. Es gibt sie reichlich. Der Lerneffekt besteht darin, dass wir uns den Konflikten stellen und sie nicht einfach vergeistlichen. Wir gehen sie offensiv an und akzeptieren, dass wir nicht alle Konflikte lösen können. Wie das im Alltag lebbar ist, bleibt eine spannende Frage. Ich hoffe, dass wir im Rahmen der kommenden Referate Hilfestellungen bekommen.

#
Johannes Stockmayer

Der Streit unter Christen

1.  Die Situation

Ein Konflikt wird in der christlichen Gemeinde oft heftiger ausgetragen als in weltlichen Unternehmen. Heftig und erbittert wird um Positionen gerungen. Schnell gerät eine Auseinandersetzung auf die persönliche Ebene und es werden Angriffe gestartet, die genau gezielt dort treffen, wo der andere seine empfindlichen Stellen hat. Ablehnung, verächtliche Geringschätzung und Rechthaberei sind meistens mit im Spiel, das dann kein Spiel mehr ist, sondern bitterer Ernst. Notfalls wird dem anderen der Glaube abgesprochen und der Kontakt zu ihm abgebrochen.
2.  Konflikt-Konstellationen

Als Gemeindeberater treffe ich auf viele Situationen dieser Art. Das Gespräch zwischen den Kontrahenten ist verstummt, man geht sich aus dem Weg oder nutzt jede Gelegenheit, dem anderen eins auszuwischen. 

Oft macht sich der Konflikt beim Leiter – Pastor, Vorstand oder Ältestenkreis – fest. Ist die Leitung zu stark, wird sie abgeschossen, ist sie zu schwach und zurückhaltend, ist das auch nicht recht. Veränderungsprozesse und Umbrüche bergen ein hohes Konfliktpotential. Die einen wollen voran und sich den geänderten Bedingungen der Menschen heute anpassen. Andere halten am Herkömmlichen fest. Mit großem Nachdruck wird um Ziele gerungen: Welchen Auftrag hat die christliche Gemeinde? Die unterschiedlichsten Vorstellungen und Erwartungen treten zutage und stehen sich unversöhnlich gegenüber. Man fordert vom anderen, was man als sein eigenes gutes Recht ansieht, ist aber nicht bereit, selbst auf das Gegenüber einzugehen.

3.  Warum ist das so?

Wir leben in einer Zeit tiefgreifender Umbrüche. Was bisher galt, wird hinterfragt. Das verunsichert die Menschen, sie suchen nach einem Ort der Stabilität und Sicherheit. Den hoffen sie in der christlichen Gemeinde zu finden, wenigstens hier soll die Welt noch in Ordnung sein. Auf der Suche nach dem Paradies, nach Ruhe und Geborgenheit, wandern viele Menschen von Gemeinde zu Gemeinde. Stellen sie dann aber fest, dass sie auch hier nicht das finden, was sie sich wünschen, reagieren sie frustriert.

Enttäuschung schlägt leicht in Wut und Aggression um. Was so einfach nicht zu bekommen ist, wird erkämpft – notfalls mit allen Mitteln. Dahinter steckt das Denken: Ich habe schließlich ein Recht darauf, dass es mir gut geht! Erwartungen und Wünsche werden zu Forderungen an die Gemeinde. Andere sind für mein Glück zuständig – und wenn sie es mir nicht geben, dann muss zuletzt der Pastor dafür sorgen.

Eine Mentalität der eigenen Bedürfnisbefriedigung macht sich in den christlichen Gemeinden breit. Jeder will bekommen, aber keiner will geben.

4.  Die Frage nach der Identität

Ich stelle fest, dass viele Gemeinden nicht wissen, was es bedeutet, eine christliche Gemeinschaft zu sein. Das, was die Menschen verbindet und zusammenschließt, ist nicht eindeutig klar. Es fehlen Ziele und Perspektiven, die unterschiedliche Menschen zu Interessenten einer gemeinsamen Sache machen. Der Einzelne bleibt bei sich in der Vereinzelung. Ebenso scheint der Auftrag Gottes für seine Gemeinde nicht definiert zu sein. Wo man aber nicht weiß, wo man miteinander hinwill, kreist man nur um sich oder jeder geht seine eigenen Wege. Es muss wieder klar werden: Gott ist es, der zusammenruft und Einzelne zu einem Wir zusammenfügt, zu seinem Leib, dessen Haupt Jesus Christus selbst ist. Wer das versteht, der begreift auch, dass Gemeinde kein Selbstzweck ist, sondern immer nur dann funktioniert, wenn sie für andere da ist und den Auftrag Gottes ausführt.

5.  Zwischen Person und Sache unterscheiden

Generell fällt auf, dass die Menschen heute schneller gekränkt sind, heftiger auf Kritik reagieren und in der Abwehr häufiger zu massiven Mitteln greifen. Man lässt sich nichts gefallen und verteidigt seine Rechte. Nur leise Anfragen oder zweifelnde Rückfragen werden mit Vehemenz quittiert. Das ist für mich ein Zeichen, dass Ängste mitschwingen. Wer sich so stark verteidigen muss, dessen Existenz steht auf dem Spiel. Vor allem wenn es um Werte und Prägungen geht, hört die Gemütlichkeit auf, geht es ans „Eingemachte“. Über Werte und Prägungen lässt sich nicht streiten, weil sie zum Wesenskern eines Menschen gehören. Wer möchte gern das zur Verfügung stellen und hinterfragen lassen, was ihn zutiefst bestimmt und die Grundlage seines Lebens ist? 

Aber in unseren Gemeinden geht es genau um diesen Bereich: Werte und geistliche Prägungen, die innersten Bestandteile des Menschen, stehen im Mittelpunkt. Da nun aber jeder nach Bestätigung und Anerkennung für seine Überzeugung sucht und gern in Harmonie und Übereinstimmung mit anderen in diesen Bereichen leben möchte, spürt er eine tiefe persönliche Ablehnung und Ausgrenzung, wenn jemand eine andere Überzeugung vertritt. Dabei ist es ja nötig, sich über Sachfragen auseinanderzusetzen. Das geht aber nur, wenn man nicht alles sofort persönlich nimmt und gekränkt reagiert.

6.  Was ist zu tun?

Wir müssen behutsam mit uns umgehen – und zugleich miteinander ins Gespräch kommen. Wir suchen wir nach dem, was uns gemeinsam ist, und betonen das. Dann sind wir auch in der Lage über das zu sprechen, was uns unterscheidet. Die Gemeindeglieder brauchen die Gewissheit, daß Gott sie verbindet und beieinander hält, der Glaube an Jesus Christus ist die Basis, die unverbrüchlich ist – nicht das eigene Wollen. Er ist der Ansprechpartner für alle Wünsche und Erwartungen – nicht die Glaubensgeschwister.

Wir müssen einander verstehen und stehen lassen. Statt nur die eigenen Bedürfnisse zu sehen, bringen wir dem Gegenüber echtes Interesse entgegen. In der Gemeinde werden Räume und Begegnungsmöglichkeiten geschaffen, wo sich die Gemeindeglieder kennenlernen können. Statt vieler ermüdender Veranstaltungen können sie beispielsweise in einer geschützten Atmosphäre fragen: „Du, wer bist du? Was prägt dich? Welche Werte sind für dich wichtig? Wer bist du in Gottes Augen?“ 

Wenn es dabei gelingt, auch über die eigenen Bedürfnisse und Ängste zu reden, ist viel gewonnen. Forderungen werden zu Wünschen und die Abwehr kann aufgegeben werden. Man kann sich auf einer sehr persönlichen, ehrlichen und offenen Weise begegnen. Tiefe Beziehungen entstehen auch dort, wo man ganz unterschiedlich ist. Wo über die Lebensängste geredet wird, muß man sich nicht ständig verteidigen!
7.  Gemeinden mit Herz
Und wir müssen in unseren Gemeinden miteinander herausfinden, welchen Auftrag Gott uns Christen in dieser Zeit gegeben hat. Das sieht für jede Gemeinde anders aus. Das gemeinsame Hören auf Gott bricht die starren Fronten auf. Statt sich wütend anzusehen, schauen wir in die gemeinsame Richtung, statt sich gegenseitig zu blockieren, gehen wir als Gemeinschaft in eine Richtung.

Denn Gott will, dass wir als Gemeinden vorankommen. Er öffnet die Zukunft. Er will unsere persönliche Erneuerung und die Veränderung unserer Gemeinden. Er will Leben, wo Angst, Starrheit und Tod ist. Er schenkt Liebe, wo Hass und Gewalt ist, damit Gemeinden Orte sein können, wo Liebe gelebt und ausgeteilt wird. Er will Versöhnung, damit die Türen zu Neuem aufgehen. So sind seine Veränderungsprozesse: Sie gehen in die Tiefe, sie betreffen unsere Herzen und nicht unsere Strukturen. Lassen Sie uns wieder Gemeinden mit Herz sein, das von Gottes Liebe gefüllt ist, statt egoistische Organisationen, die den Mangel verwalten, und wo sich Menschen bekriegen, die Angst haben, im Leben zu kurz zu kommen!
8.  Den Schlüssel finden
Wo liegt nun aber der Schlüssel zum Herzen des Anderen? Das ist eine wichtige Frage in deren Beantwortung wir herausgefordert sind, kreativ und aufmerksam zu sein. Im Hören auf Gott bekommen wir den neuen Blickwinkel, der dazu nötig ist. Wir sehen den anderen mit neuen Augen und beginnen, ihn zu verstehen. Wir sehen, was der Andere braucht – und genau hier ist der richtige Ansatzpunkt!

Wir gewinnen den Gegner, wenn wir ihm mit offenen Händen entgegenkommen. Wir können ihn überraschen, wenn wir ihm ein gutes Wort sagen, einen freundlichen Gruß bieten oder ihm sogar ein Geschenk machen. Das ist so einfach und bewirkt unendlich viel. Die Atmosphäre wird offener, ein neuer Anfang wird möglich.

Wenn wir Gemeinden sind, in denen man freundlich, zuvorkommend und wertschätzend miteinander umgeht werden wir uns selbst wohl fühlen und wird von unserer Gemeinschaft ein Wohlgeruch ausgehen. Die warmherzige Atmosphäre wird die Menschen anziehen, die sich einer kalten und unbarmherzigen Welt nicht zurecht kommen.

Hier beginnt der Gemeindeaufbau: Das bedeutendste Tool des Gemeindeaufbaus ist, einander Wertschätzung zu geben und einander zu loben. Das ist ganz einfach, kostet nichts und bewirkt viel. Lassen Sie uns in unseren Gemeinden Profis sein in dem, dass wir Gutes voneinander reden, alles zum Besten kehren und einander mit Respekt und Würde begegnen!
9.  Friedlich streiten
Nachdem ich ein Buch über Konflikte geschrieben habe, werde ich immer wieder erstaunt gefragt: „Kann man denn christlich streiten?“ Meine klare Antwort auf diese Frage heißt „Nein!“, was ein großes Erstaunen hervorruft. Die biblischen Regelungen für den Konfliktfall heißen eindeutig: „Den anderen höher achten als sich selbst“ (Phil 2,3-4), vergeben (Mat 18,21-22), die Backe hinhalten (Mat 5,39), Friedensstifter sein (Mat 5,9). Das ist die christliche Weise zu streiten!

Aber es ist ein hoher Anspruch und nicht einmal in der christlichen Gemeinde gelingt uns ein nachgebendes Verhalten. Deshalb müssen wir lernen, zumindest menschlich zu streiten, so dass wir uns nicht „auseinander-setzen“ was Trennung bedeutet, sondern uns „zusammen-raufen“. Ein Streit beinhaltet die Chance einer grundsätzlichen Klärung und eines Neuanfangs. Der festgefahrene Karren unserer Beziehung kommt wieder in Fahrt. Zum Schluss sind die Beziehungen wieder fester und tragfähiger geworden und es ist schön, zu dieser Gemeinde zu gehören!

Aber was geschieht in unseren Gemeinden? Aus Angst vor einem Konflikt werden strittige Punkte umgangen, oft sogar mit einem frommen Mäntelchen bedeckt. In unseren Gemeinden wird soviel unter den Teppich gekehrt, dass man sich nicht wundern muss, wenn man dauernd stolpert. Und je mehr sich angesammelt hat, desto mühsamer wird der Großputz. Zuletzt hat man sich an all die ungeklärten Streitpunkte gewöhnt, man sperrt einfach alle heiklen Punkte weitläufig ab und nimmt es in Kauf, dass damit der Bewegungsspielraum eingeschränkt ist. In Gemeinden, in denen man nicht miteinander streiten kann, sind die Beziehungen mühsam, jeder geht vorsichtig mit dem anderen um und fürchtet sich vor dem nächsten Fettnäpfchen. Das Zusammenspiel der Menschen im gegenseitigen Geben und Nehmen ist gestört. Weil aber eine gute Konfliktbewältigung auf tragfähige Beziehungen angewiesen ist, bewegt sich nichts mehr, wenn auf dieser Ebene eine Störung vorliegt.

10.  Fünf Schritte zu einer guten Konfliktbewältigung

Um die Blockade aufzuheben und in die dringend notwendige Auseinandersetzung eintreten zu können, sind fünf Schritte zu gehen:

10.1. Beim ersten Schritt geht es zunächst darum, Hoffnung zu wecken, dass sich die Situation verändern kann. Es muss nichts so bleiben, wie es ist. Schauen Sie nicht wie versteinert zurück und waschen die schmutzige Wäsche der Vergangenheit, sondern orientieren Sie sich nach vorn! Die Zukunft soll besser werden, wagen Sie es neu, Gemeinde zu sein, entwickeln Sie eine gemeinsame Perspektive! Die Schlüsselfrage in dabei heißt: Was wünschen wir uns? 
10.2. Beim zweiten Schritt geht es um die Entwicklung eines „Wir-Gefühls“. Trotz unserer Unterschiede bleiben wir beieinander. Wir finden ein Verständnis füreinander und begreifen uns als eine Gemeinde. Wir entwickeln Vertrauen, Offenheit und werden ehrlich voreinander. Dieser Raum der gegenseitigen Geborgenheit schafft die Sicherheit, einen Konflikt angehen zu können. Deshalb fragen wir danach: Was ist uns gemeinsam? Auf was sind wir stolz?

10.3. Im dritten Schritt wird der „eingefrorene Zustand“ aufgetaut. Das, was bisher im Verborgenen nur unterschwellig da war, wird Stück um Stück hervorgeholt und angeschaut. Die verhärteten Fronten werden weich gemacht. Wir gehen uns nicht mehr aus dem Weg, sprechen Vorbehalte an und Schuldvorwürfe aus. Altlasten werden ausgegraben und die heiklen Bereiche kommen auf den Tisch. Wir fragen uns: Was bedauern wir?
10.4. Da jetzt vielleicht viel zusammenkommt, müssen wir im vierten Schritt herausfinden, wo das Grundproblem liegt. Haben die Schwierigkeiten eine Wurzel, gibt es einen gemeinsamen Anfang? Der Konflikt – oder die unterschiedlichen Konfliktherde – werden reduziert durch die Frage: Was wollen wir bearbeiten? Wo haben wir ein gemeinsames Interesse an der Klärung?
Das Ziel nicht aus dem Auge verlieren!
10.5. Jetzt erst, im fünften Schritt, geht es dem Konflikt zu Leibe, jetzt beginnt die Arbeit des Streitens – eine sinnvolle und wichtige Arbeit, die dann erfolgreich ist, wenn die Bereitschaft zu einer Veränderung besteht, wenn aufeinander gehört wird und man mit großem Respekt voreinander die strittigen Bereiche bearbeitet. Um zu einer positive Konfliktlösung zu kommen, darf man die Frage nicht aus dem Auge verlieren: Welches Ziel wollen wir erreichen?

Die Konflikte in unseren Gemeinden bekommen einen anderen Stellenwert, wenn wir unsere Ziele im Blick haben. Da unser Ziel aber heißt, beziehungsstarke Gemeinde zu bauen, gehört das Ringen um Positionen, die gegensätzliche Meinung, die Klärung von Missverständnissen und der Streit um Sachfragen dazu. Der Konflikt ist ein wesentlicher Beitrag auf dem Weg zu einer tragfähigen und guten Beziehung!
11.  Gemeinde-Konflikte und ihre Lösungsmöglichkeiten

11.1.  Kommunikationsprobleme

	Um was geht es?
	Was findet statt?
	Lösungsmöglichkeiten

	Missverständnisse
	Dinge sind nicht eindeutig besprochen, man redet aneinander vorbei, man hat sich nicht verstanden
	Wiederholen, was man verstanden hat, nachfragen, Dinge eindeutig benennen oder sogar schriftlich fixieren

	Unterschiedliche Ebenen
	Man redet aneinander vorbei, meint unterschiedliche Dinge
	Sich aufeinander einstellen, sich in den anderen einfühlen, den anderen verstehen wollen

	Sprachprobleme
	Durch unterschiedliche Prägungen werden gleiche Begriffe mit unterschiedlichen Inhalten besetzt.
	Die Prägung des anderen verstehen, wo kommt er her, wie denkt er? Nachfragen und einander kennen lernen

	keine „Kommunikationslinie“
	Verbindungen zwischen Personen und Gruppen funktionieren nicht, weil nicht geklärt ist, wie Informationen ausgetauscht werden
	Informationsfluss regeln: Wer wird von wem informiert? Verbindungspunkte und

-stellen schaffen, klare Zuordnungen herstellen

	Blockaden
	Man hört einander nicht zu, man nimmt sich nicht ernst, man hat kein Interesse am anderen
	Gemeinschaft ist gestört! Wir-Gefühl schaffen, etwas miteinander unternehmen, sich füreinander interessieren

	„Nebel“-Worte

	Mehrdeutige oder undeutliche Begriffe werden verwendet, man macht nur vage Andeutungen, „Allgemeinplätze“
	Klare Aussagen treffen, Dinge auf den Punkt bringen, nicht verschleiern. Nachfragen, bis verständlich ist, was gemeint war, Begriffe erklären,

Aussagen wie „Ihr wisst ja, was ich meine“ vermeiden


11.2.  Machtkämpfe

	Art des Konfliktes
	Beschreibung
	Lösungsmöglichkeiten

	Generatio-nenkonflikt
	Jüngere Gemeindeglieder machen mobil gegen die Älteren. Sie wollen ihre Meinung und ihren Stil durchsetzen.
	Zonen schaffen, in denen die Jüngeren eigenverantwortlich ihren Bereich gestalten können. Die Jüngeren „ranlassen“, ihnen Möglichkeiten geben, sich zu profilieren.

	Autoritäts-konflikt
	Die Leitung wird in Frage gestellt. Die Person des Leiters wird nicht akzeptiert oder der Leitungsstil hinterfragt.
	Demokratisches Verständnis von Leitung entwickeln. Gemeindeglieder an Entscheidungen beteiligen. Leitungsteams bilden. Entscheidungen der Leitung durchsichtig machen (erklären).

	Konkurrenz
	Mehrere Personen treten in einen Wettbewerb miteinander: wer ist besser?
	Jedes Gemeindeglied sollte seinen Platz in der Gemeinde entdeckt haben und wissen, dass es mit seinen Gaben für das Ganze der Gemeinde wichtig ist.

Wertschätzung und Ermutigung  den Einzelnen gegenüber verstärken.

Einzelne Gemeindeglieder im Blick haben und sich für ihre Aufgaben vor der ganzen Gemeinde einsetzen.

	Interessen-konflikt
	Personen oder Gruppen kämpfen um die Durchsetzung ihrer Interessen.
	Unterschiedliche Interessen wahrnehmen. Kompromisse finden. Gemeinsame Interessen betonen.


	Werte-Konflikt
	Es wird um Grundwerte miteinander gerungen, es stehen verschiedene geistliche Grundanliegen gegeneinander.
	Gemeinsame Grund-Werte und Ansichten finden. Einander in der Unterschiedlichkeit stehen lassen. Wenn die unterschiedlichen Anschauungen krass gegeneinander stehen, kommt man an einer Trennung wohl nicht vorbei.

	Ver-änderungs-konflikte
	Es soll sich in der Gemeinde etwas verändern, ein Teil der Gemeinde kann das aber nicht akzeptieren.

Ein Teil der Gemeinde verändert sich, ein anderer Teil bleibt bei seiner alten Form.
	Ein Team bilden, das die Veränderungsprozesse steuert und das sich aus beiden Teilen der Gemeinde zusammensetzt.

„Brückenköpfe“ bilden zwischen alt und neu.

Veränderungsprozesse erklären und gemeinsame Ziele finden.

	System-Konflikte
	Das System wird in Frage gestellt, die Organisation angegriffen. Der Sinn von bestehenden Strukturen wird angezweifelt. Destruktives Verhalten dem Ganzen gegenüber. Geringe Hoffnung, starke Resignation oder Aggression.
	Den Wert des Systems betonen, die Organisation lebendig machen. Nicht auf Positionen beharren, sondern auf Werte achten.

Flexible, „flache“ Strukturen entwickeln.

Externen Berater zuziehen.


Lassen sie sich nicht auf Machtkämpfe ein! Es geht dabei schnell darum, wer der Stärkere ist. Keiner gibt nach, weil niemand sein Gesicht verlieren möchte und es kommt zu Grabenkämpfen, bei denen sich nichts mehr bewegt.

Unbeweglich gewordene Macht-Kämpfe sind nur lösbar,

- indem einer den Anfang macht und auf den anderen zugeht

- indem eine Partei nachgibt

- durch Gesten der Versöhnung und der Bitte um Entschuldigung

- indem man einander vergibt und neu anfängt

- indem man sein eigenes Interesse ehrlich bekundet und auch das Interesse des Anderen ehrlich ernst nimmt

- indem man wie bei Abraham und Lot entscheidet: „Geh du nach rechts, ich geh nach links“, sich also gegenseitig eigene Bereiche zugesteht und sich in der Andersartigkeit stehen lässt

- indem man auf Angriffe auf die Person verzichtet

- indem man dem anderen das größere Stück vom Kuchen anbietet.

Johannes Stockmayer war in der Württembergischen Landeskirche tätig im Bereich Mitarbeiterzurüstung, Gemeindebau, Seminare, Tagungen und ist heute freiberuflicher Gemeindeberater.       www.onesimus-dienste.de
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Leiten in schwierigen Zeiten

Leitung ist zu einem schwierigen Geschäft geworden. Je höher jemand auf der Karriereleiter nach oben steigt, desto einsamer wird es um ihn – oder sie. Mit wem können sich Führungskräfte austauschen, wem können sie sich öffnen und wo finden sie einen Ort, wo sie ihre Unsicherheiten und Zweifel zugeben können?

Denn viele Leiter sind verunsichert durch den hohen Erwartungsdruck der Menschen, für die sie verantwortlich sind. Von ihnen wird erwartet, dass sie Leitfiguren sind, gehen sie aber voran und fordern sie ihre Mitarbeiter heraus, wehren sich diese gegen die Fremdbestimmung. Die Leiter sollen zwar garantieren, dass alles rund läuft und die gesteckten Ziele erreicht werden. Wird es aber für den Einzelnen zu anstrengend, macht man dem Leiter heftige Vorwürfe. Kein Wunder, wenn Leiter vor Verantwortung zurückschrecken oder vor klaren und eindeutigen Entscheidungen Angst haben.

Die Folge ist häufig, dass sich Leiter innerlich zurückziehen und resignieren, sie weichen aus und lassen den Dingen ihren Lauf. Sie geben keine innovativen Impulse mehr und vermeiden unpopuläre Anweisungen. So bleibt aber alles beim Alten.

Andere Leiter investieren sich weit über ihr Maß hinaus und brennen aus. Sie verausgaben sich in den Kämpfen zwischen Voranstürmen und Ausgebremstwerden. Da der Erfolg und meistens auch ein Minimum an Anerkennung ausbleiben, sind sie mit ihren Kräften bald am Ende und treten als gescheiterte Leiter ab. Im Innersten sind sie verletzt und verunsichert und stehen für eine lange Zeit nicht mehr für Leitungsaufgaben zur Verfügung.

Wieder andere Leiter reagieren auf die Verunsicherung, indem sie sich absichern. Alles wird dokumentiert, jede Anweisung schriftlich ausgearbeitet und so entsteht eine große Fülle von genauen Richtlinien und Verordnungen. Jedoch wo viele Regeln aufgestellt werden und Sicherheitszäune den Alltag beherrschen, muss ständig kontrolliert und überprüft werden. Die Folge davon ist, dass sich kein Mitarbeiter mehr traut Vorschläge zu machen und die Atmosphäre ist von Misstrauen und Unfreiheit geprägt.

1.  Integrative Leitung

Ein Leiter muss heute Künstler sein in dem Metier, Gegensätze zu verbinden. Das fordert von ihm Flexibilität bei gleichzeitiger innerer Stabilität. Er muss mutig vorangehen, jedoch auch darauf achten, dass alle mitkommen. Das stellt hohe Ansprüche an seine Fähigkeit zur Menschenführung und verlangt von ihm ein großes Maß an natürlicher Autorität. Er muss klare Vorgaben geben, sollte aber trotzdem jedem Verständnis entgegenbringen, das geht nur mit viel Empathie und Sensibilität. In seinen Anweisungen muss er eindeutig sein, gleichzeitig erfordern sich ständig verändernde Umstände, dass er sofort flexibel auf die jeweilige Situation reagiert und seine Vorgaben anpasst. Das kann er nur, wenn er über eine starke innere Persönlichkeitsstruktur verfügt und nicht den Überblick verliert. Er muss Klartext reden, aber trotzdem sollte er zuhören können und als Moderator die unterschiedlichsten Vorschläge seiner Mitarbeiter aufnehmen.

In dem Spannungsfeld dieser Polarität sind Führungskräfte herausgefordert, ihr Metier souverän zu beherrschen: Neben fachlicher Kompetenz – je nach ihrem Tätigkeitsbereich –brauchen sie soziale Kompetenz, die Kunst der Menschenführung. Soziale Kompetenz bedeutet das ausbalancierte Gleichgewicht zwischen den eigenen Interessen und den Absichten und Bedürfnissen der anderen, so dass niemand zu kurz kommt. Nicht Durchsetzungsfähigkeit sollte einen Leiter an erste Stelle auszeichnen, sondern die Integration der Meinung des anderen in den eigenen Standpunkt. Integratives Führungsverhalten kann ein Leiter nur erreichen, wenn er kommunikative Kompetenz besitzt, er muss Fachmann sein in Gesprächsführung. Reden und und Verstehen sind die hauptsächlichen Führungsinstrumente für einen Leiter. Und nicht zuletzt benötigt eine Führungskraft ein großes Maß an geistlicher Kompetenz, sie muss ihren Standpunkt haben und Werte vermitteln und deshalb fest verwurzelt in einem Glaubensuntergrund sein, der sie vor allem in chaotischen Situationen trägt. Gerade dann, wenn nach allen Richtungen an ihr gezogen wird, muss sie eindeutig wissen, wo sie steht und was sie will.

2.  Wenn die Krise Kreise zieht

Wer Leitung ausübt, ist herausgefordert auf die Umstände zu reagieren, um sie so zu bestimmen, dass sie seinem Vorteil dient beziehungsweise dem Fortkommen seines Verantwortungsbereiches nützt. Im umgekehrten Fall aber muss alles abgewehrt werden, was zu einer Beeinträchtigung oder Zerstörung führen könnte, muss der Verantwortungsbereich geschützt werden. Das verlangt hellwache Aufmerksamkeit und ständige Bewertung der Vorgänge in einem Alltag, in dem es kaum noch Routineabläufe gibt und sich immer neue Dringlichkeiten vehement zu Wort melden. Jeder Tag bedeutet eine hohe Anforderung an die psychische und physische Leistungsfähigkeit einer Führungskraft. Umso wichtiger sind Ruhephasen, Ausruhzeiten, Rückzugsmöglichkeiten – der Sonntag wird als Ruhetag überlebensnotwendig. Wer ständig Entscheidungen zu treffen hat, braucht Stille, um eine innere Gelassenheit zu finden und sich klarzumachen, dass es letztlich nicht auf ihn ankommt; sonst verschieben sich die Entscheidungskriterien und Details bekommen ein zu großes Gewicht.

Da es in der heutigen Zeit kaum noch allgemeingültige Regeln gibt, und alles ständig neu definiert werden muss, ist nichts grundsätzlich voraussetzbar. Die Folge ist eine Zunahme an Unverbindlichkeit, denn alles ist möglich und denkbar, jeder bestimmt seine Maßstäbe nach eigenem Gusto. Das heißt, dass ständig überlegt und geklärt werden muss, was möglich ist und was nicht.
Wenn zu allem noch die steigenden Anforderungen auf dem Gebiet des Wissens dazu kommen, wir uns klarmachen, wie komplex und vielschichtig die Vorgänge um uns herum geworden sind, weil Verordnungen und Gesetze in großem Ausmaß den Führungsalltag mit beeinflussen und es kaum noch möglich ist, für eine einzelne Person den Überblick zu behalten, dann spüren wir etwas von dem, was viele Menschen als kritischen Zustand erleben: Leitung ist zu einer Art Chaos-Management mutiert, jeder schaut, wie er einigermaßen überlebt, und hofft, dass er im richtigen Moment den richtigen Hebel bewegt und aus dem Durcheinander auf wunderbare Weise etwas Gutes erwächst. Im Griff hat der Leiter die Situation jedenfalls nicht – auch wenn er auf gut gespielte Weise oder auch nur dürftig die Hilflosigkeit kaschierend den Eindruck macht, er könne die Lage beherrschen.

3.  Die Krise der Gesellschaft

Da die Orientierungslosigkeit weite Bereiche unserer Gesellschaft infiziert hat, handelt es sich um eine Krise großen Stils. Es ist im Wesentlichen nicht klar: Wer sind wir? Was wollen wir? Was können wir? Das sind eindeutige Anzeichen für eine tiefe Identitätskrise.
Das grundlegende Lebensgefühl vieler Menschen ist von Verunsicherung, Angst und Sorge geprägt. Sicherheit gibt nur das, was man sich selber zuspricht, deshalb ist man ständig um die eigene Beschreibung seiner Existenz bemüht, man inszeniert sein Leben nach einem Drehbuch, das man selbst verfasst hat. Jeder schreibt sich dabei die Rolle zu, die er gerne spielen möchte: der tragische Held, der starke Retter, das hilflose Opfer oder der allwissende Zauberer. Man entwirft eine (Schein-) Welt aus Macht und Ohnmacht und bemüht sich um ein Happy-End – nur: der Ausgang bleibt ungewiss, weil die Realität in diesem Theaterstück (meistens) nicht mitspielt, weil sie ihre eigenen Spielregeln hat. Das verdirbt die gute Laune und deshalb suchen viele Menschen nach einer Garantie für einen triumphalen Schluss, bei dem der Applaus sicher ist. Aber auch hier meldet sich die Wirklichkeit brutal zu Wort: Meistens gibt es gar keine Zuschauer, und so muss der Einzelne nicht nur für ein gutes Drehbuch seines Lebens sorgen, die Regie übernehmen und als Darsteller auftreten, sondern zugleich noch sein eigener Zuschauer sein und sich selbst Beifall klatschen.

4.  Elemente der Identitätskrise

Die Identitätskrise macht sich auf dreifache Weise bemerkbar:

4.1. Die Krise des Individuums: Da der Einzelne nicht weiß, wer er ist und woher er den Sinn für seine Existenz nehmen soll, projiziert er schnell und dankbar seine Erwartungen an andere, vornehmlich an Führungspersönlichkeiten. Sie müssen für ihn sorgen, sie müssen seine Rechte garantieren und die Bedürfnisse erfüllen, die er hat. Seine Erwartungen sind sehr hoch, er saugt die Führungskraft förmlich aus und gewinnt seinen Wert, indem er sich an sie hängt und für sein Leben für zuständig erklärt. Erfüllt sie seine Wünsche und garantiert sie ihm ein sinnerfülltes Leben, ist er zufrieden. Wenn nicht, wird es schwierig: tief enttäuscht, wütend bis aggressiv macht er die zuständige Leitung für sein Scheitern verantwortlich und setzt alles daran, dass die Unfähigkeit dieser Führungskraft offenkundig wird, denn sie ist schuld, dass das eigene Leben nicht gelingt.

Der Transfer von Verantwortung an die Leitung wird durch den fehlenden Realitätsbezug vieler Menschen in unserer Gesellschaft verstärkt. Entweder reagieren sie überzogen selbstbewusst und stellen sich als multibegabten Überflieger dar oder sie stapeln tief und halten sich für wertlos. Beide Verhaltensformen haben Konjunktur: Übertriebene Selbstdarstellung bis hin zu ironischer Selbstinszenierung und depressiver Rückzug, Minderwertigkeit und negative Selbst- und Weltsicht. Beide Verhaltensformen wirken sich negativ auf der Beziehungsebene aus, der normale und stabile Umgang mit anderen Menschen ist gestört, das soziale Verhalten krankt.

4.2. Die Krise des Systems: Die grundsätzliche Verunsicherung führt dazu, dass man sich sichere Bereiche sucht und deshalb in Systeme einklinkt, die in einer Gesellschaft, in der alles im Fluss ist, Geborgenheit vermitteln. Geschlossene Systeme sind gefragt. Ein System ist der ausgesprochene oder unausgesprochene Zusammenschluss von Menschen, die sich Regeln geben für einen gemeinsamen Zweck und zur Erreichung von festgelegten Zielen. In einem System ist das Verhalten festgeschrieben, unter Umständen mit einer eigenen Terminologie versehen, durch klare Abgrenzungen nach außen geschützt und mit einem Kodex stabilisiert, der signalisiert, wer dazu gehört und wer nicht. Jedes System achtet darauf, dass das Gleichgewicht innerhalb dieses Bereichs erhalten bleibt, aber vor allem ist es die Aufgabe der Leitung den Erhalt des Systems zu garantieren. Jeder Leiter ist der Vertreter des jeweiligen Systems und damit ist er auch für alle Regeln, für die internen Verhaltensmuster und für die Zielerreichung zuständig. 

Die Krise des Systems bedeutet nun, dass der Schutz eines Systems zwar gesucht wird, gleichzeitig wird es aber permanent als bedrohlich erfahren und in Frage gestellt. Und damit gerät der Leiter als Vertreter des Systems ins Schussfeld. Er wird angegriffen, wenn der für seinen Bestand sorgt, Regeln durchsetzt und auf den gemeinsamen Zweck achtet oder die notwendige Mitarbeit dafür einfordert. Zu beobachten ist eine wachsende Zahl von Menschen, die von einem System zum anderen pendeln (zum Beispiel durch Gemeindewechsel) und überall ihre Forderungen stellen. Der Leiter wird zunächst auf einen Thron gehoben und gefeiert, dann aber genauso heftig wegen Kleinigkeiten bekämpft und abgelehnt, bis hin zur Forderung seiner Absetzung; zuletzt wird er in die Wüste geschickt – oder aber man wendet sich empört und enttäuscht ab und sucht weiter nach seinem eigenen Stückchen Paradies auf dieser Erde.

4.3. Die Krise der Bewertung: Jede Krise bedarf einer Definition und sie muss in einem gründlichen Prozess von allen Beteiligten als solche identifiziert werden. Wie bewertet man die Lage? Ist sie bereits kritisch oder besteht noch Hoffnung auf eine harmonische Veränderung? In vielen Fällen besteht gegenwärtig ein gravierender Dissens in der Beurteilung. Während die einen noch lange keinen Handlungsbedarf sehen, schlittert für die anderen die Situation der absoluten Katastrophe entgegen. Dabei geht es um die gleiche Sache! Die einen werfen den anderen Verharmlosung, Schönfärberei oder Verschleierung vor, während diese den Spieß umdrehen und von Miesmachern, Katastrophenheinis und ständigen Nörglern reden, die nicht ernst zu nehmen seien. Dass man sich nicht auf eine gemeinsame Beurteilung einigen kann, verschärft die Krise noch, denn man ist auf diese Weise in seinem Handeln gelähmt und lässt zuletzt den Dingen ihren Lauf, bis tatsächlich katastrophale Zustände jegliche Krisenintervention unmöglich machen, weil es im Katastrophenfall tatsächlich keine Handlungsoptionen mehr gibt.

Die Lage zu bewerten ist jedoch eine genuine Aufgabe von Leitung. Die Führungskraft beurteilt die Situation aufgrund ihrer Wertmaßstäbe, und diese Analyse ist die Basis für eventuell nötige Maßnahmen. Ist man aber auf der Führungsetage in der Bewertung blockiert, weil die Maßstäbe und Beurteilungskriterien krass gegensätzlich sind, wird das erforderliche Eingreifen blockiert. Bezieht der Leiter mit einer klaren und eindeutigen Bewertung und der entsprechenden Stellungnahme Position, gibt er seinen Standpunkt zu erkennen, macht er sich angreifbar und verletzlich. Hat er falsch geurteilt, wird er zur Verantwortung gezogen und hat die Folgen zu tragen. Er macht sich zum Gespött und verliert unter Umständen seine Autorität, weil er als Leiter versagt hat. Da ist es doch verständlich, wenn er sich lieber hinter blumigen, allgemeinen Floskeln versteckt und sich um klare Stellungnahmen drückt.

5.  Leitung birgt Risiken

Wer nichts riskieren will, bleibt unbestimmt, versteckt sich. Eine Führungskraft kann sich solch ein Verhalten nicht leisten. Trotzdem tauchen viele Leiter ab, weil sie ihr Scheitern fürchten. Aber Scheitern gehört zum Geschäft von Leitung dazu! Wer nicht bereit ist zu versagen, ist immer in seinem Verhalten gelähmt und hat keinen Mut zu unkonventionellen, klaren Schritten. Die wären aber gerade in Zeiten einer Krise unbedingt nötig!
Wenn ein Leiter das Risiko scheut, wird er keinen Einfluss auf das System, das er vertritt ausüben, sondern vielmehr von ihm abhängig werden. Er verzichtet auf seine Handlungsmöglichkeiten und wird zunehmend zum ausführenden Organ einer allgemeinen Meinung, statt zu führen. Er wird bemüht sein, es allen recht zu machen oder zumindest wird er versuchen, einen Mittelweg zu gehen, um nicht anzuecken. Dadurch verliert er jedoch an Schärfe, er ist nicht mehr herausfordernd, prägend, er ist nicht mehr Kopf, sondern Schwanz.

Wenn eine Führungskraft in ihrer Aufgabe als bestimmende Kraft versagt, liefert sie das System den eigendynamischen Kräften aus. Zustände formieren sich, die letztlich weder zu kontrollieren noch zu verantworten sind. Aggression, Egoismus, Mobbing und Machkämpfe prägen dann das Verhalten aller. Letztlich bekommt der Einzelne zu viel Raum, die Ansprüche des Individuums werden wichtiger als das Gemeinwohl, das Chaos vergrößert sich.

An dieser Stelle wacht mancher Leiter auf und versucht, mit autoritärem Verhalten die Lage in den Griff zu bekommen. Aber es ist oft zu spät! Seine Chancen stehen schlecht, wenn er sich nur als der Starke aufspielt, ohne es tatsächlich zu sein. Oder er stellt mit Erschrecken seine Ohnmacht fest, reagiert anbiedernd, absichernd, agiert aus dem Hintergrund und greift zu manipulativen Maßnahmen. Dadurch begibt er sich noch mehr in Abhängigkeiten, die ihn zum Spielball der Kräfte machen, die er nicht mehr beherrschen kann. Das wird vor allem dann der Fall sein, wenn die Führungskraft ihren Selbstwert aus ihrer Leitungsposition bezieht.
6.  Was ist nötig, um die Krise meistern zu können?

Leiter brauchen in Situationen von Unsicherheit und in gesellschaftlichen Umbrüchen eine starke Persönlichkeit, sie müssen belastbar sein. Belastbar ist jemand aber nur, wenn er einen klaren, eigenen Standpunkt hat und die Werte seines Lebens und seines Handelns nicht aus sich selbst heraus nimmt, sondern sie von einer höheren Instanz bekommt. Der Glaube an Gott als die höchste Instanz des Lebens gibt ihm die Sicherheit, die er braucht, um in chaotischen Zeiten fest zu stehen und den Bedürfnissen und Angriffen von Menschen mit Freundlichkeit und in Gelassenheit zu begegnen. Er weiß, was er wert ist, er muss sich nicht ständig selbst beweisen, er schöpft in seinem geistlichen Leben aus der Tiefe  seiner Gottesbeziehung Annahme und Schutz. 

Im Trubel und Stress des Alltags braucht ein Leiter Ruhe und Zeit zur Besinnung, damit er nicht im hektischen Getriebe seinen Standpunkt verliert. Er benötigt Werte, die ihm den Maßstab zu eindeutigen Bewertungen vermitteln. Eine solche unhinterfragbare Größe ist zum Beispiel die Sonntagsheiligung: Ein Tag der Besinnung und Einkehr in der Woche, der zudem seiner Erholung dient, verhilft dem Leiter zum nötigen Überblick. Weitere absolute Werte sind Transparenz und Ehrlichkeit sich selbst und anderen gegenüber.

Dazu helfen ihm Begleiter, die ihn hinterfragen dürfen, Mentoren und Coaches, die dazu anleiten, das eigene Verhalten zu reflektieren und sich selbst auch in den problematischen Bereichen der eignen Persönlichkeit kennen zu lernen. So kann er wahrhaftig sein und bleibt sich selbst treu.

Leiter brauchen Gemeinschaft, wo sie sich vertraulich öffnen können, Supervisionsrunden mit anderen Leitern zum Erfahrungsaustausch, zum gemeinsamen Gebet und gegenseitiger Unterstützung. Dadurch geht er sich nicht selbst auf den Leim, sondern ist frei, unabhängig zu entschieden und souverän zu agieren.

Führungskräfte brauchten Ermutigung, damit sie dem permanenten Erwartungsdruck standhalten und ihren Weg mutig und zuversichtlich gehen können, ohne Angst vor dem Scheitern und ohne nach dem Strohhalm einer autoritären Machtausübung zu greifen. Eine natürliche Autorität bekommen sie dadurch, dass sie sich ihrer Berufung gewiss sind und dem verantwortlich Rechenschaft geben, der sie gerufen und in den Dienst der Leitung gestellt hat: Gott, der da ist und der da war und der da kommt. In allen Identitätskrisen ist und bleibt Er derselbe!

#
Dr. Bernd Brandl

Versöhnt leben  
Bibelarbeit zu  2 Kor 5,14-21

In einer Großstadt im Westen der USA kursierten vor Jahren Gerüchte über eine Katholikin, dass sie Christus-Visionen habe. Die Geschichten gelangten auch zum Erzbischof. Er beschloss, die Glaubwürdigkeit der Frau zu überprüfen. „Stimmt es, dass Sie Visionen von Jesus haben?“, fragte der Geistliche. „Ja“, erwiderte die Frau. „Nun, wenn sie das nächste Mal wieder eine Vision von Jesus haben, dann fragen sie ihn, welche Sünden ich bei meiner letzten Beichte bekannt habe.“ Die Frau war erstaunt. „Habe ich Sie richtig verstanden Bischof? Sie wollen wirklich, dass ich Jesus nach Sünden aus Ihrer Vergangenheit frage?“ „Genau! Bitte rufen Sie mich an, wenn wieder etwas passiert ist.“ Zehn Tage später setzte die Frau den Bischof von einer weiteren Erscheinung in Kenntnis. „Bitte kommen Sie“, bat Sie ihn. Sobald er konnte war der Bischof bei ihr und sprach mit ihr: „Sie haben eine neue Jesus-Vision gehabt? Haben Sie ihn nach dem gefragt, worum ich Sie gebeten habe?“  „Ja Bischof. Ich habe Jesus danach gefragt, welche Sünden Sie bei der letzten Beichte bekannt haben.“ Erwartungsvoll beugte sich der Bischof vor. „Und was hat er gesagt?“ Sie blickte ihm gerade in die Augen. „Bischof, er hat genau Folgendes gesagt: Ich kann mich nicht erinnern.“ 
Kann die Geschichte wahr sein? Gott vergisst doch nichts, oder? Wird er uns nicht doch eines Tages unsere Fehler, unser Versagen und unsere Sünden vorhalten? Ist das Schuldkonto wirklich auf Ewigkeit gelöscht? Können wir wirklich unbeschwert, versöhnt mit Gott und dem Nächsten leben und sterben? Oder steht doch noch etwas zwischen uns?

Glauben wir, dass unsere Sünden nicht nur vergeben, sondern auch vergessen, durch Christi Blut weggewaschen, wirklich getilgt sind und uns in Ewigkeit nicht mehr vorgehalten werden können? Ich denke hier auch an persönliches Versagen, das wir uns selber nicht verzeihen können, das immer wieder in uns hoch kommt, uns innerlich bedrückt und das wir nicht loslassen können. Dauerhaft belastend wirken auch Beziehungen zu Menschen, die einfach zerbrochen sind, die sich nicht mehr kitten lassen. Und wie viele Scherben ziehen manche unter uns hinter sich her, die sie nicht abschütteln können? 

Sie haben mir im Zusammenhang mit Ihrer Tagung das Thema gegeben: Versöhnt leben!

Ich habe mich gefragt: Ist das nur ein frommer Wunsch auf einer Tagung für Hauptamtliche, eine der berühmten theologischen und leicht psychologisch verbrämten Leerformeln? Wie kann wirklich Versöhnung erfahren und gelebt werden?  Wenn ich so frage, dann denke ich an eine Versöhnung im umfassenden Sinne: Versöhnt leben mit Gott, daraus abgeleitet auch mit mir selbst und mit meinen Nächsten, dem nahen und den fernen! Kann dazu etwas gesagt werden, das uns weiterhilft? 

Was finden wir in der Heiligen Schrift zu diesem Thema? Wo und in welchen Zusammenhängen taucht der Begriff Versöhnung dort auf?

Gott sei Dank! Es gibt einen grundlegenden und auch zentralen Bibeltext dazu. Wir finden ihn bei Paulus im fünften Kapitel des zweiten Korintherbriefes, in den Versen 14-21.

Im Zusammenhang unseres Themas Versöhnt leben möchte ich dazu drei Aspekte betonen:

1. Versöhnt leben – durch Gottes Heilstat in Christus
2. Versöhnt leben – im Dienst der Versöhnung

3. Versöhnt leben – durch Christi Liebe verwandelt

Zum ersten Punkt:

1. Versöhnt leben – durch Gottes Heilstat in Christus

Im Zentrum dieses Abschnittes steht der Vers 19: „denn Gott war in Christus und versöhnte die Welt mit sich selber und rechnete ihnen ihre Sünden nicht zu und hat unter uns aufgerichtet das Wort von der Versöhnung“
Wo liegt das Kernproblem unserer menschlichen Existenz? Wie kann es sein, dass ein Jugendlicher aus einer halbwegs intakten Familie plötzlich sich und 17 andere Menschen in einem sinnlosen Blutrausch umbringt (Winnenden)? Was bringt einen jungen Mann und dessen Freund dazu, seine beiden Schwestern und seine Eltern heimtückisch zu ermorden? Hier stehen wir fassungslos vor den Abgründen unseres Menschseins – Und wir fragen uns: Was ist die Quelle für diesen Abgrund an Bösem in und um uns? 

Die Bibel nennt offen die Ursache des Elends des Menschengeschlechts: Wir sind grundsätzlich Feinde Gottes; wir stehen in einem ständigen Krieg gegen Gott. Die Waffenschränke bei uns Zuhause gehören zu unserer Natur. In unserer Selbstherrlichkeit wollen wir sein wie Gott und rebellieren gegen ihn; deshalb regieren Angst, Mord, Gier und Lüge unser Leben; unsere letzte Not ist die Entzweiung mit Gott. Das ist die dunkle Folie, die Paulus voraussetzt, wenn er davon spricht, dass Gott versöhnend in diese Welt eingegriffen hat. 
Zu dieser Analyse passt auch die Parallele zu unserem Text aus Rö. 5,10: „Denn wenn wir mit Gott versöhnt worden sind durch den Tod seines Sohnes, als wir noch Feinde waren…“ Die Pointe hier ist: Gott setzt unsere Feindschaft voraus, ohne das ihn das jedoch daran hindern würde, in Christus zu unserem Heil zu handeln! Von unserer Seite aus haben wir nichts zu unserer Rettung beigetragen. 
Über diese Feindschaft spricht die Bibel von den ersten Seiten an. Wir haben uns mit Gott zerstritten, wir sind unsere eigenen Wege ohne Gott gegangen, und haben uns daher auch mit dem Bruder, mit der Schwester neben uns zerstritten. 
Es gilt, dieser Tatsache immer wieder einmal ins Auge zu sehen, es zuzulassen: Wir sind mit unserm Dichten und Trachten grundsätzlich Feinde Gottes! Ereignisse wie diejenigen in Winnenden machen es auch den modernen Zeitgenossen ab und an überdeutlich klar, was die Bibel schon immer wusste: Wir leben grundsätzlich auf Kriegsfuß mit Gott und unserm Nächsten; auch der dünne Firniss der Zivilisation schützt uns nicht davor, in die dunklen Abgründe unseres Lebens von Zeit zu Zeit hinein zu blicken. Es ist sogar für unsere Rettung, für unsere Heilung lebensnotwendig, dass wir uns eingestehen, dass wir in Wirklichkeit Feinde Gottes sind, der Erlösung sehr bedürfen. Nur so werden wir mit dem Herzen und Verstand verstehen können, was Paulus hier meint, wenn er von Versöhnung spricht. Dem möchte ich mich jetzt zuwenden. Dazu müssen wir erst einmal verstehen, was der Apostel mit diesem Wort „Versöhnung“ eigentlich meint.
Das Wort Versöhnung, „katallagae“, das hier Verwendung findet, findet sich nicht häufig im NT. Nur bei Paulus wird es so gebraucht, dass Gott Subjekt der Versöhnung ist und es dabei um unser Verhältnis zu Gott geht (so in Röm 5,10-11; 2 Kor 5; Kol 1,20+22 und Eph 2,16).
Der Begriff stammt aus einem profangriechischen Kontext und ist ein Beziehungswort. Das Verb „katalasso“ meint wörtlich: „austauschen, vertauschen, übertragen, umdrehen, versöhnen“; dann auch „befreien, losmachen“; das Substantiv wurde verwendet im Sinne von „Tauschmittel, Kaufpreis.“
Gemeint ist: „in einen früheren Zustand zurückversetzen; Geliehenes zurückgeben; Kranke wiederherstellen, heilen; Zurückbringen von Geiseln.“ 
Allgemein formuliert: „Die Wiederherstellung eines guten Verhältnisses zwischen Feinden, ein alter Zustand wird verändert, das ursprüngliche Einvernehmen nach einer Feindschaft wird erneuert.“  Es geht dabei nicht nur um ein Aufhören der Streitigkeiten, ein Ruhen der Waffen. Die einstige Gemeinschaft (von denjenigen, die sich nahe standen) wird wiederhergestellt; Frieden, Schalom wird neu gestiftet (Röm 5,1). Im Epheserbrief wird dies exemplarisch deutlich am Verhältnis von Juden und Heidenchristen. Sie sind nun zu einem Leib versöhnt (Eph 2,16) worden, zum Leib Christi geworden, in eine Lebensgemeinschaft gebracht worden dadurch, dass sie mit Gott versöhnt wurden (Eph 2,11-22). Die Versöhnung mit Gott durch Christus ist hier die Voraussetzung für die Versöhnung von Menschen und Völkern, die sich vorher hassten und aus dem Weg gingen. 

Das Atemberaubende ist nun hier, dass in unserem Text nicht Gott Objekt der Versöhnung ist, so als müssten wir ihn durch unsere Buße oder Sündenbekenntnis „versöhnlich stimmen“ oder „besänftigen“. Nicht Gott hegte Feindschaft mit uns, nicht er führt Krieg gegen uns; wir sind diejenigen, die Feinde Gottes sind. Versöhnung, so wie Paulus es hier meint ist ganz und gar Gottes Initiative, Gottes Tat. ER ist Subjekt der Versöhnung (V.19) „Gott … versöhnte die Welt mit sich selber…“.
Aber, so werfen wir gleich ein, was ist denn dann mit Gottes Zorn über unsere Sünde? Muss Gott nicht unser Feind sein, die wir ihn ständig verletzen, ins Gesicht schlagen, ohne ihn leben? In seiner Antwort auf diesen Einwand rührt Paulus in unserem Abschnitt an das tiefe Geheimnis des Evangeliums, weswegen dieser Abschnitt auch zu den Kerntexten des Verständnisses unserer Erlösung überhaupt gehört. 
Über dem Ganzen steht das Wort aus V.14: … denn die Liebe Christi drängt oder treibt uns, motiviert uns! Diese Liebe Gottes wurde in Jesus Christus Mensch; und aus Liebe zu uns starb er für uns und unsere Sünden am Kreuz. Diese Liebe Gottes regiert den ganzen Abschnitt. Sie ist Grund und Ermöglichung für die Versöhnung, die Gott bewirkt und uns Menschen anbietet: Sie wird konkret und sichtbar in Christus, und zwar in Christus als den Gekreuzigten. V.19 „denn Gott war in Christus und versöhnte die Welt mit sich selber und rechnete ihnen ihre Sünden nicht zu“ und weiter V.21: „…denn er hat den, der von keiner Sünde wusste, für uns zur Sünde gemacht, damit wir in ihm die Gerechtigkeit würden, die vor Gott gilt.“
Das Geheimnis ist: Der über unsere Sünde zornige Gott ist gleichzeitig auch der gnädige, der liebende Gott. Dies wird überdeutlich am Kreuz, als Jesus für uns starb, und das als ein Sühn-opfer, durch die Hingabe seines Lebens, indem er sein Blut vergoss. So wurde Jesus als der Sündlose von Gott für uns – stellvertretend - zur Sünde gemacht, er nahm sie auf sich und trug sie weg ans Kreuz. Gott rechnet uns daher unsere Sünde nicht zu; Jesus übernimmt stellvertretend für uns die Rechnung und bezahlt sie mit seinem Leben. Damit überbrückt er den Abgrund zwischen Gott und uns; er wirft unsere Sünde ins Meer, wo es am tiefsten ist und stellt ein Schild hin: Fischen verboten! Gott rechnet uns unsere Sünden nicht mehr zu!

Das ist dabei jedoch das Wunder, das für uns Unbegreifliche: Die Sühne, die Strafe, den Tod, welche Gottes Zorn und Gerechtigkeit fordert, nimmt der zürnende Gott selbst auf sich – weil er gleichzeitig auch und vor allem der liebende Gott ist! Denn so sagt Paulus hier: „Gott war in Christus“.
Dies zusammen zu denken gelingt vielen Theologen heute nicht mehr. Sie wollen die Rede von dem Sühnopfer, von der Sühne und vom Zorn Gottes abschaffen und nur noch vom versöhnenden Gott reden. Aber das eine ist ohne das andere nicht zu haben. Ohne Kreuz keine Versöhnung. Paulus bindet beides in diesem Text untrennbar zusammen. 
Was für Konsequenzen können und sollen wir aus dieser Versöhnung, die Gott gewirkt hat, ziehen?

2.  Versöhnt leben – im Dienst der Versöhnung

Die Konsequenz, die Paulus daraus zieht, finden wir in unserm Text in V.18, 19 b und 20:
„…und uns das Amt gegeben, das die Versöhnung predig.“
Gott hat unter uns aufgerichtet das Wort von der Versöhnung. So sind wir nun Botschafter an Christi statt, denn Gott vermahnt durch uns: so bitten wir nun an Christi statt: Lasst euch versöhnen mit Gott!“

Zwei Dinge drücken diese Sätze aus:

2.1.  Der Dienst der Versöhnung
Die Wirklichkeit der Versöhnung ist eine Tatsache, die nicht verborgen bleiben darf; sie muss weiter gegeben werden als Wort der Versöhnung, als wirklich gute Nachricht, als Evangelium für diese so unversöhnliche Welt. Und Gott hat genau dafür gesorgt, das das auch geschieht, das das Wort von der Versöhnung hinausgetragen wird: ER schuf, (wörtlich, er schenkte) und so übersetzt es Luther, ein Amt der Versöhnung, eine Institution, die sich auf ihre Fahne geschrieben hat: Versöhnung, Frieden! Wörtlich steht hier im griechischen Text statt Amt: Diakonia. Die wörtliche Übersetzung lautete dann: Dienst der Versöhnung. Damit ist Paulus übrigens wieder bei dem Grundthema, das er im 2. Korintherbrief behandelt: Er verteidigt und erklärt den Korinthern sein Apostelamt, das er als Gnadengeschenk von Jesus empfangen hat und das er als einen Dienst versteht, der mit dem Wort von der Versöhnung an dieser Welt in die Tat umgesetzt wird!
Ich denke, hier sind wir angesprochen und gemeint, auch wenn keiner von uns sich mit Paulus vergleichen kann als Apostel. Auch wir sind auf unterschiedlichste Weise in den Dienst der Verkündigung der frohen Botschaft von Gottes Versöhnung hineingestellt worden. In diesem Sinne ist das, was der Apostel schreibt unsere Existenz. Auch wir sind solche Botschafter an Christi statt, durch die Gott mahnt, bittet, ruft: „Lasst euch versöhnen mit Gott“.

Paulus benutzt hier einen Begriff, der verwendet wurde für die von den röm. Kaisern ausgesandten Botschafter, den kaiserlichen Legaten (Presbeuein). Gemeint ist: Wir sind so wie diese röm. Legate von Gott bevollmächtigte und legitimierte Gesandte mit einer klar umrissenen Botschaft. Die kaiserlichen Legaten durften nur das ausrichten, was die entsendende Macht durch sie sagen (herolden) wollte. Die Botschafter haben in sich keine Autorität oder Vollmacht. Die bekommen sie von der sie sendenden Macht; unsere Autorität und Vollmacht kommt daher von und wird garantiert durch Gott. Das meint hier die Formulierung: „an Christi statt - im Sinne von - in Christi Auftrag“. Wir sind beauftragt, den geschehenen Friedensschluss auszurufen und es den Menschen in ihrem Kampf gegen Gott zu bezeugen: Hey, der Krieg ist zu Ende. Gott hat Frieden gemacht in Christus. Deshalb: Lasst euch versöhnen mit Gott.  

2.2.  Lasst euch versöhnen
Wir treten zwar in ganzer Vollmacht des Königs aller Könige auf, wir sind wirklich die Botschafter des höchsten und einzigen Gottes; aber, und das ist wieder bezeichnend für Paulus: Wir überwältigen, wir vergewaltigen oder zwingen niemanden die Botschaft von der Versöhnung auf. Wir ermahnen, das will sagen: Wir rufen den Menschen diese Botschaft zu, wir bieten ihnen die neue Wirklichkeit der Versöhnung an, gemeint ist ein ermunterndes Zusprechen. Zusammenfassend nennt der Apostel das, was konkret unser Handeln sein soll ein Bitten: V.20: „So bitten wir nun …“ Hier wird noch einmal deutlich, wessen Herold wir sind: Das Bitten ist Ausdruck der Gnade und Liebe Gottes. Das ist kein Diktatfriede den wir weitergeben; keine Unterschrift unter eine erzwungene Kapitulation – obwohl wir natürlich kapitulieren sollen vor Gott – aber freiwillig. Das Bitten ist der tiefste Ausdruck dessen, was mit der diakonia, die die Versöhnung predigt, gemeint ist: In seiner Liebe wird Christus durch seine Boten zu einem Bittenden, der Frieden, Heil anbietet, der dazu einlädt – aber man kann die Einladung auch abschlagen, daran vorübergehen, sie ignorieren. 
Halten wir das als seine Boten aus? Bleibe ich, trotz aller Missachtung und Ablehnung ein Friedensbote, der nicht mit eiserner Faust dreinschlägt oder den Erfolg erzwingen will - sondern lieber mit seinem Herrn leidet und die Versöhnung, den Frieden still, manchmal verachtet, verkannt vorlebt?  Das ist die Frage, die uns der Text hier leise stellt: Sind wir versöhnt mit dieser unserer Rolle, mit dieser uns von Gott gegebenen Dienstanweisung – oder wollen wir mehr? Zum Beispiel Menschen mit Tricks und eventuell psychologischer Gewalt in das für sie als gut Erkannte zwingen?  Hier geht es auch darum, sich mit der Diakonie der Versöhnung zu versöhnen; das ist unser Auftrag, wir haben keinen anderen. Und immer dann, wenn Überwältigung, wenn Zwang im Spiel war – so in der Kirchen- und Missionsgeschichte - dann ging alles ganz gründlich schief. 
Jetzt noch ein Wort zu der eigentlichen Botschaft, die Paulus im Passiv formuliert: „Lasst euch versöhnen mit Gott“ – wörtlich: „Werdet versöhnt mit Gott“. Anders formuliert: „Lasst euch Gottes Versöhnung doch gefallen, lasst es zu, dass Gott euch gut ist, dass er euch alle Schuld vergibt!“ Will sagen: Ich brauche nichts selber dazu tun; Gott hat schon alles für mich getan; das einzige, was von mir erwartet wird ist: Danke sagen, annehmen, Christus vertrauen.

Noch ein Drittes und Letztes:

3.  Versöhnt leben:  -  durch Christi Liebe verwandelt

Die Versöhnung, die durch Christus geschehen ist, führt uns als Versöhnte in eine ganz neue Existenzweise hinein: Als Versöhnte, wieder im Vaterhaus aufgenommene Kinder Gottes dürfen wir zu Gott sagen: Abba, lieber Vater! Wir leben jetzt ganz nah bei Gott, in seinem Licht; wer in der Nähe des Lichtes lebt, der reflektiert dieses Licht und leuchtet in seine Umgebung hinein. Das, was Christus für uns getan hat bedeutet auf der einen Seite den Tod des Alten, Gottfeindlichen:  V.14b „… wenn einer für alle gestorben ist, so sind sie alle gestorben…“
Unsere frühere Existenzweise, Paulus benennt sie mit dem Ausdruck „nach dem Fleisch“ – gemeint ist unsere von gottloser Eigensucht bestimmte Lebensart! – die ist mit Christus dem Tod preisgegeben: V.16 „Darum kennen wir von nun an niemand mehr nach dem Fleisch…“
Wer in Christus ist, wer in die Christusgemeinschaft gekommen und hinein genommen ist, der ist grundlegend verändert worden. 
V.17 „Ist jemand in Christus, so ist er eine neue Kreatur; das Alte ist vergangen, siehe, Neues ist geworden.“ Der Apostel spricht hier von einer neuen, geistlichen Wirklichkeit (in Christus). Das Alte, der alte Äon mit seinem Elend, mit der Gottesfeindschaft und Sünde ist schon in Christus untergegangen. Der neue Äon, die neue Schöpfung hat jetzt angefangen, ist Realität geworden in allen, die in der Christusgemeinschaft stehen. Die Versöhnung, die Gott bewirkt hat, wird bei denen, die in Christus sind zu einer gelebten Realität im Alltag: Als Mit-Gott-Versöhnte können wir versöhnt mit unseren Mitmenschen leben; wir gehen mit den andern nicht „nach dem Fleisch“ um; wir sehen in ihnen die von Gott geliebten Menschen, denen wir in der Kraft der Liebe Gottes (befähigt durch den Geist Gottes) begegnen; das meint die neue Kreatur, von der die Heilige Schrift hier spricht.  Nur – reden nicht der Anschein, der graue Alltag, die Unversöhnlichkeiten unter uns Christen und unser tägliches Versagen gegen diese steilen Worte des Paulus? Wo ist das Neue sichtbar, erfahrbar, spürbar? Aber wie will ich die Veränderungen an mir messen? Auf was schaue ich, womit rechne ich, wem vertraue ich? 
Dazu folgendes Beispiel: Ein zweistöckiges Haus war in Brand geraten. Die Bewohner, eine Familie mit mehreren Kindern rannten das Treppenhaus herunter auf den Weg ins Freie – da erschrak der kleinste Junge plötzlich vor den Flammen und dem Rauch vor sich und lief wieder zurück in die Wohnung nach oben. Plötzlich tauchte er in einem der qualmenden Zimmerfenster auf und schrie jämmerlich um Hilfe. Sein Vater rief ihm von unten zu: „Spring mein Sohn, spring, ich fang dich auf.“ Der Junge rief jedoch: „Aber ich kann dich nicht sehen, Papa.“ „Ich weiß“, rief der Vater zurück, „Aber ich kann dich sehen.“ -
Es gibt Situationen, da können wir nichts sehen und spüren von dem Neuen, das Gott in uns angefangen hat. Wir haben nicht den Durchblick, unser Blick ist vernebelt – Gott jedoch sieht uns schon so, wie wir einmal sein werden. Und im Vertrauen darauf kann ich „springen“, weil Gott da ist und mich auffangen wird. 
Hier hilft uns Paulus selbst weiter und das Prinzip der Reformatoren: Die Schrift legt sich selbst aus! Gerade im 2. Korintherbrief bezeugt der Apostel die Wahrheit, dass die neue Kreatur eben nicht immer gleich sichtbar vor aller Augen zu erkennen ist!  Er schreibt nur ein Kapitel vorher (Kapitel 4) die Verse 7-10 und 18: „Wir haben aber diesen Schatz in irdenen (zerbrechlichen) Gefäßen, damit die überschwängliche Kraft von Gott sei und nicht von uns. Wir sind von allen Seiten bedrängt, aber wir ängstigen uns nicht. Uns ist bange, aber wir verzagen nicht. Wir leiden Verfolgung aber wir werden nicht verlassen. Wir werden unterdrückt, aber wir kommen nicht um. Wir tragen allezeit das Sterben Jesu an unserem Leibe, damit auch das Leben Jesu an unserem Leibe offenbar werde. „…uns, die wir nicht sehen auf das Sichtbare, sondern auf das Unsichtbare.“
Besonders der Vers 7 ist mir wichtig: der Schatz im irdenen, unscheinbaren und zerbrechlichen Gefäß! Das irdene Gefäß ist eine Grenze, die Gott uns zumutet, damit immer klar wird, woher die Kraft kommt, die unser Leben verwandelt. 
Ja, wir haben den Schatz; der helle Schein ist ins Herz gegeben; aber oftmals verstellt das irdene Tongefäß den Blick auf das Andere in uns, und von der neuen Existenz, der neuen Kreatur scheint wenig spürbar zu sein. Es ist kaum etwas zu merken. Da ist es wichtig (V.18) nicht auf das scheinbar Sichtbare zu sehen sondern auf das Unsichtbare – Gott einfach auch gegen den Augenschein zu vertrauen und entsprechend zu handeln – im Blick darauf, dass das Neue doch Realität ist.  
Das Wort von der neuen Kreatur sollten wir auch im Kontext von 2 Kor 12,9 lesen: „Lass dir an meiner Gnade genügen; denn meine Kraft ist in den Schwachen mächtig.“
Das war ja das Problem des Paulus, dass er als angeblicher Apostel in den Augen der Korinther so wenig heroisch-apostolisch auftrat und sie deshalb an ihm als Apostel zweifelten. Er musste sich sehr mühen, um den Korinthern klar zu machen, dass Gottes Kraft sich gerade in der Schwachheit offenbart.
Und genau hier liegt das Paradoxe: Wer mit Gott vertrauend (ohne ihn gleich zu sehen oder zu spüren) seinen Weg geht, der macht Erfahrungen, der erlebt dann auch die versöhnende Kraft der Liebe Jesu im Alltag – mitten durch Schwachheiten, Grenzen, Versagen, Nöten und Schwierigkeiten hindurch.

Ich fasse zusammen:
Versöhnt leben – wie geht das? Grundlage ist die Versöhnung, die Gott durch Christus bewirkt hat. Von Natur aus stehen wir im Krieg gegen Gott. Gott hat jedoch Frieden geschlossen. Er bietet uns und aller Welt seine Versöhnung an. Wir dürfen in diesem Dienst der Versöhnung stehen und es aller Welt sagen, sie bitten: Lasst euch versöhnen mit Gott. Diese Versöhnung hat Konsequenzen: Sie verändert uns; wir werden zu einer neuen Kreatur, das Alte ist vergangen. Diese Realität erfahren wir jedoch nur im Glauben, der nicht auf das Sichtbare, sondern auf das Unsichtbare schaut. Gottes Kraft ist gerade in den Schwachen mächtig. 
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 Routine und Leidenschaft  - Ermutigung trotz Scheiterns

Bibelarbeit zu Mt 16,15-23 und Lk 21,31-34

Ich möchte aus der Bibelarbeit kein Referat  machen, sondern mit Euch ein wenig am Leben des Petrus entlang gehen. Bei ihm habe ich das alles gefunden: Leidenschaft und Hingabe. Scheitern und dann eine neue Art des Dienstes.  Außerdem: Petrus steht in gewisser Weise für die ganze Gemeinde, oder als typischer Vertreter der Jüngerschar, als ihr Sprecher, der gelegentlich für alle geantwortet hat, wenn Jesus an die Zwölf eine Frage gerichtet hat. In seinem Leben gibt es manches, was typisch für Nachfolger Jesu erscheint.

Ausgehen möchte ich von Mt 16,15-23. Dazu habe ich im Blick: Lk 21,31-34.

1.  Petrus: Fels und Satan
Einmal zu einem klaren erstaunlichen  Bekenntnis fähig – ein andermal wird er voller Angst nicht zugeben, welchen Platz er in der Nachfolgerschar Jesu hatte und streitet ab, Jesus je gekannt zu haben. In seinem Leben ist alles da, manche finden sich darin wieder. Am Anfang überwältigt von dem, was er  aus Jesu Mund gehört hat. Paulus wird später einmal schreiben: Der Glaube kommt aus dem Gehörten. Petrus hat das erlebt. Er sieht ganz klar: mein Leben entspricht dem nicht, was Jesus gesagt hat. Er erleidet eine klare Erkenntnis eines sündigen Lebens. Wahrscheinlich hatte er das nicht geahnt, als er der Bitte des Rabbis aus Nazareth entsprach und ihn im Boot auf einen kleinen Abstand zum Ufer gerudert hatte. Unter Jesu Wort hatte er erkannt: ich bin ein Mensch, dem die Nähe Gottes nicht zusteht, lebe auf Abstand zu Gott, in der Sünde.

Die Reaktion Jesu auf sein Bekenntnis war eine überraschende Berufung: „Folge mir nach, von nun an wirst du Menschen fischen!“ 

Er hatte seine Arbeit am See beendet. Und was dann geschah, darüber kann man schon die Worte Hingabe und auch Leidenschaft setzen. Er wusste: Jesus spricht im Namen Gottes. Anders als das, was er sonst von Predigern gehört hatte. Mit Vollmacht, so dass man sich ins Licht Gottes gerückt wusste. 
So beginnt Erweckung: Das Gewissen wird wach, Erkenntnis Gottes erwacht, und der Wunsch, dieser Stimme, diesem Licht möglichst immer nahe zu sein.
„Nahe, bei Jesu, o Leben so schön…“ Doch, da ist auch etwas Schönes dabei! Nachfolge Jesu ist nicht nur Ungewissheit und Kreuz.  Petrus war Jesus nach diesem Tag mit Leidenschaft gefolgt. Zu allem bereit. Paulus schreibt einmal an die Galater: „Wie wart ihr damals selig!“ Wenn dies verblasst, wird der Dienst eine öde Routine. So etwas Ödes habe ich in jungen Jahren an der Feinmechanikerdrehbank erlebt. Bei manchem Auftrag:  vielleicht 800 mal am Tag den gleichen Handgriff.  Werkstücklein einspannen, kurz den Drehstahl ran oder den Fräser, ausspannen, wieder, wieder – Routine.

Von Petrus wird uns solches Leiden nicht berichtet. Wir kennen es: Wochenprogramm, Sonntagsstunde, Bibelstunde, Jugendstunde, Gebetstunde, Hauskreis, immer wieder der gleiche Reigen. Weder beim Prediger noch bei den Hörenden  irgendeine Erwartung. Nein, das war’s bei Petrus nicht. Ich habe zwischen Jesus und seinen Jüngern nicht Langeweile oder Routine festgestellt. Solche Leute, die wie Petrus das eigene Innere wie nie zuvor erkannt und bekannt hatten, beruft Jesus in seine Nachfolge. Und das ist immer zugleich: in seinen Dienst.
Sie sollen das anderen ermöglichen, was sie selbst erlebt haben: Menschen in Jesu Nachfolge bringen: Menschen für Gott fischen. Menschen gehören nicht ins Wasser, sie sollen festen Grund unter die Füße bekommen - durch Jesus.

Petrus war bevorzugt – eindeutig. Er gehörte zu dem inneren Kreis der Drei, die Jesus bei sich behielt, wenn nicht immer gleich zwölf mit dabei sein konnten: Im Sterbezimmer des Mädchens aus der Familie des Jairus, oder bei der Verklärung – was für eine Stunde! Er hatte Unvergleichliches mit Jesu erlebt.

Wir halten zunächst fest:  Ein Jünger, der mit ganzer Hingabe und Leidenschaft mit Jesus geht und seinen Worten und Verheißungen glaubt.

Und doch geht es ihm auch so, wie es uns allen geht. Die Worte, die Jesus sagt und verheißt, werden von uns aufgenommen und verbinden sich mit unseren Vorstellungen. Es wächst in uns eine Erkenntnis. Die ist nie deckungsgleich mit der Wahrheit, die von Ihm kommt. Wir können mit unserem begrenzten Denkvermögen - und mit unserem Herzen, das immer neue Gedanken – auch arge und dunkle und solche, die uns von Gott wegtreiben – gebiert, das Gesagte nie so erfassen und schon gar nicht ausleben, was von Gott kommt.

Die Worte Jesu verbanden sich bei den Jüngern mit den Vorstellungen des Gottesvolkes. Wenn Jesus der Messias sein sollte, dann muss er dem Gottesvolk Befreiung, Erlösung bringen. Die Römer müssen weichen. Das war ihnen allen gewiss. Und für Petrus war auch gewiss: Das kann unter Umständen Einsatz des Lebens für Jesu bedeuten. Da gab es hehre Vorbilder in der Heiligengeschichte Israels: Josua, Gideon (an ihn wollte noch Thomas Müntzer anknüpfen), Debora, David und - verhältnismäßig nah – die Makkabäer. Immer wieder wird sein Volk diese Tradition beschwören und sich dabei auch ins Unheil reiten. 

Das ist so geblieben. Manche, die sich mit Leidenschaft in die Nachfolge Jesu geben, haben dann auch nur das bei Jesus Erkannte mit den eigenen Vorstellungen und Wünschen verbunden – ohne es gedanklich auseinanderhalten zu können. Es war dann eine Erkenntnismasse. Und das gab es nicht nur im Dritten Reich. Das gab es auch bei Luther und bei Bengel und bei Zinzendorf und Michaelis und auch bei uns.

Viele haben gemeint, sie wissen genau, was gut oder richtig ist. Sie könnten den revolutionären Willen Gottes jetzt und in ihrem Leben verwirklichen. Aber sie haben auch immer nur gewusst, was sehr menschlich ist  - manchmal satanisch – so wie Jesus es seinem Petrus bescheinigt.

Weil wir keine Einsicht in Gottes Zukunft haben, können wir immer nur in unseren Vorstellungen glauben. Auch Christen in der Bundesrepublik. Nur bei den Christen in Lateinamerika oder Südafrika sehen wir die Beimengungen in der Theologie der Befreiung deutlicher. Und sie sehen vielleicht bei uns die Theologie der Anpassung deutlicher. Besonders tragisch empfinde ich diese Vermischung von Göttlichem und Menschlichem bei Thomas Münzer, wenn ich in dem großen Panorama bei Frankenhausen stehe. Viele, die heute in der Sektengeschichte fürs Lexikon würdig sind,  haben der Gemeinde viel Verwirrung gebracht.

2.  Die Krise
Da fängt für Petrus eine Krise an. Und Jesus will ihn in die Krise führen. Solange wir unserer Grenze sehen – anders gesagt, solange wir demütig bleiben – von ihm abhängig - ist das in Ordnung. Aber sobald wir denken, unsere Erkenntnis sei für alle verbindlich – beginnt der Glaubensstreit und das Verhängnis. Wir sind nicht besser als Paulus, und  haben - wie er - den Schatz des Wortes Gottes  immer nur im irdenen Gefäß unserer Erkenntnis. Wenn wir aber gar denken: Gott müsse sich nach unseren Erkenntnissen und Plänen richten – wird es hochgefährlich – Jesus sagt dem Petrus: satanisch.

Satan ist oft dabei, die kleine Schar derer, die mit Jesus gehen, durchzuschütteln, zu sichten. Einige sollen durchs Sieb fallen, und Jesus „ade!“ sagen und möglichst andere mitreißen. Wenn Apostel irregehen, wird das auch für ihre Gemeinden gefährlich. Alles was Diener Jesu tun, hat eine Ausstrahlung, wirkt ansteckend oder abstoßend. 

Die es am echtesten und ehrlichsten meinen, kommen in große Krisen. Gott führt übervernünftig, (nicht unvernünftig). Übervernünftig bedeutet: Er überschaut einen weiteren Horizont, plant weitblickender als wir denken können. Die Krise – die Gefahr des Scheiterns - entsteht am intensivsten, wenn Jesus uns den Weg zum Kreuz zeigt und führen will.

Das Kreuz ist für Menschen unlogisch. Und es passt - nach der Logik des Apostelsprechers - überhaupt nicht zur göttlichen Sendung seines Herrn.
Er hört aus Jesu Mund seltsame Vorhersagen: Von Verhaftung – Auslieferung an die Heiden – Hinrichtung – auf schändliche Art: Kreuzigung. Das darf nicht passieren, das widerfahre dir nicht! Wenn du das so klar siehst, darfst du nicht hingehen? Oder: Wir werden uns darauf einrichten: Aufrüstung! Nach altbewährtem Muster des Gottesvolkes.

Warum gehst du, Bonhoeffer, zurück nach Deutschland? Warum gehen Missionare immer wieder in gefährdetes Gebiet? Muss man nicht der Gefahr ausweichen?

3.  Das Urteil
Erschreckend und verwirrend das Urteil Jesu: „Satan!“ – Dann wird es tröstlich abgemildert: „Du meinst, was menschlich ist!“ – jedenfalls nicht was von Gott kommt. Das ist bedeutsam.  Menschliches! – Auch die Religion ist menschlich. In ihr bündelt sich so vieles: Sehnsüchte, Wissen um das eigene Gebrochensein, um unsere Grenzen, das Bemühen, übernatürliche Kräfte zu mobilisieren durch allerlei, was religiöse Menschen anstellen, um sich irgendeine Gottheit gnädig zu stimmen oder gar dienstbar zu machen. Alles menschlich. Aber religiös so Logisches hat manchmal einen Zusammenhang mit dem Satanischen.

Das haben manche Missionare kennengelernt. Was andere nur menschlich nennen - vielleicht eine andere Kultur - haben sie als kompakte Finsternis, als satanisch, zu spüren bekommen.

(Das war auch das Problem bei der Berliner Erklärung: Was ist menschlich, nur überschäumende Psyche – und wie benutzt dies  die Macht der Finsternis, um Gemeinde zu zerspalten, unglaubwürdig zu machen, ihr zu schaden.) Petrus würde das weit von sich weisen: seine Worte – Satans Worte!? Kein Diener Jesu will das!

Die Krise entsteht, wenn in uns Religion und Glaube an den lebendigen Gott sich vermischen.
Religion ist menschlich und - oft – logisch. Und steht in der Regel gegen das Kreuz. 

Bei Religion bleiben wir im Mittelpunkt. Die Handelnden und Gott werden in der Regel – obwohl wir das nie zugeben würden – zu unserem Diener gemacht, der das tun soll, was wir uns vorstellen. Nach Jerusalem gehen, wenn dort ganz klar das Kreuz steht? Aber deswegen hatte Jesus die Herrlichkeit beim Vater verlassen, um gehorsam bis zum Kreuz zu sein (Phil 2). Religion hat es mit frommer Selbstverwirklichung zu tun. Glaube ist Gottes Führung gehorsam bis zum Tod am Kreuz. Gehorsam bis zum Tod will Petrus auch sein. Aber er wird sich darauf einrichten! Die andern träumen wohl so vor sich hin. Er nicht. Er wird sich für den Kampf rüsten – zwei Schwerter!

Ja, er liebt seinen Herrn und wird sich für ihn aufopfern (Leidenschaft und Hingabe).

Er wird um das katastrophale Kräfteverhältnis gewusst haben – wenn eine Kohorte kommt, und wenn die frommen Zwölf ihr gegenüber stehen wird. (Und was für zwölf!  – Sie sind dann alle weg.) Er wird nicht weichen. Allen anderen traut er Ängstlichkeit und Zurückweichen zu. Er wird bis zum letzten Blutstropfen kämpfen. Den Tod rechnet er ein. Ein echter Palästinenser- Jude wie wir sie von Massada her kennen. Oder  jene, die sich lieber die Köpfe abschlagen ließen, aber nie die römische Standarte anbeten würden. Ein Makkabäer, ein Jude, ein Bar Kochba Anhänger. Treu bis in den Tod. Petrus – der Fels! – wird nicht wanken.

Warum scheitert er? Warum stürzt ihn Jesus in die Krisis, in Gethsemane? Verwirrend und unbegreiflich! Jesus achtet seinen Einsatz nicht. Jesus will seinen Todesmut nicht. Jesus weist ihn zurecht mit Strafandrohung: „Wer das Schwert nimmt, wird durchs Schwert umkommen.“ Und: Der, den er nur schlecht getroffen hast, kriegt nicht den Gnadenstoß von Jesus, sondern ein Wunder: Jesus heilt ihm das Ohr.

Was soll das? Petrus weiß nicht, was er denken und glauben soll. Er gerät mit seiner Glaubenslogik völlig durcheinander. Er will zu seinem Wort stehen – und Jesus will das nicht.

Er ist auf einem völlig anderen Weg als Jesus! Gibt es  das? Kann es das geben in unserem Dienst?

Als Petrus in die Nacht entweicht, ist es nicht nur schrecklich finster um – sondern auch in ihm. Doch:  Das alles kommt von Gott. Die Krise, das Scheitern. Die Passionsgeschichte ist das Stück, das am einhelligsten überliefert ist. Darum dreht sich alles. Darum wurde Gott Mensch. Das zentrale Geheimnis des Glaubens.

Das Kreuz schickt nicht der Teufel! Der gibt gern Wohlstand und Erfolg, damit Menschen sicher und überheblich werden und meinen, Gott nicht mehr zu brauchen. So hat es der listige Gegenspieler Gottes oft gemacht: „Das alles will ich dir geben!“ Nein,  bei Jesus hatte er sich geirrt. Aber, der reiche Mann - oder der reiche Jüngling – und dann so unheimlich viele in der Geschichte der Gemeinde, die mit dem Glauben einträgliche Geschäfte machen. Päpste sind darunter und Evangelisten, offensichtlich nicht nur in Amerika. „Das alles gebe ich dir.“ Das Kreuz gibt er nicht! Da ist er viel zu klug. Wir meinen Wohlstand und Erfolg sei Segen oder eben menschlich. Kann auch vom Satan gegeben sein – zur Versuchung.

4.  Gott legt das Kreuz auf – zuerst seinem Sohn
Aber erinnern wir uns: Wer gab Abraham den Befehl, seinen Isaac zu schlachten – Satan oder Gott? Das war alles völlig unlogisch. 25 Jahre auf den Erbsohn gewartet, durch ein Wunder am erstorbenen Leib der Sara doch noch geboren, und dann schlachten? Abraham, weiß genau, das hat Gott gesagt.  Warum?  Das weiß er nicht. Aber der Ruf kam von Gott. Sonst wäre er nie auf den Morija gestiegen. So wie er hat nie ein anderer einen Berg bestiegen. Das war mehr als eine Krisis, das war eine Versuchung, die Gott schickte. Jesus lehrt uns beten. Vater, führe uns nicht in Versuchung! (… die schlimmste Versuchung; satanische Versuchungen richten sich gegen die Gebote, die kennen wir und können uns darauf berufen. Aber wenn Gott versucht – wie Abraham….)

Die Versuchungen irgendwelcher Begehrlichkeiten sind kleine Fische gegen die, die Gott schickt. Sarah hat den Gehorsam ihres Abraham nie verkraftet. Sie kam auch in die Krise.

Oder: Gott lässt die Israeliten nach Babylon führen, das war nicht der Teufel, das waren nicht die siegreichen Götter Babylons. „Ich habe euch wegführen lassen!“ (Jeremia 29)

5.  Petrus wird durch seinen Meister Jesus in die Krise geführt 
Sie kommt ganz heftig, denn in dem Moment, wo seine Glaubenslogik in die falsche Richtung gewachsen war, kommt das auf ihn zu, was Gott für ihn eingefädelt hat. Jesus sagte es ihm voraus: „Heute wirst du mich dreimal verleugnen.“ Auch das war nach der Überzeugung des Petrus völlig unmöglich. „Wenn alle, ich nicht!“ Und dann kommt wieder das merkwürdige Ineinander von Menschlichem und Göttlichem. Schon auf dem Wege: „ Weiche hinter mich, du Satan, du meinst nicht was göttlich ist, sondern menschlich.“

Und nun: „Der Satan hat euer begehrt, euch zu sichten. So richtig durchzuschütteln. Echtheit zu prüfen, ob Spreu oder Korn. Ob menschliche Religion oder leidensbereiter Glaubensgehorsam. Das erlebt Petrus im Garten Gethsemane und im Hofe des Kaiphas. Jesus wusste wie es kommt, und er verhindert es nicht. Er lässt Petrus in die Verwirrung und in das Verleugnen hineinlaufen. Er sagt es voraus – das zu erkennen, wird für Petrus noch wichtig sein! Wir lesen später: „Da erinnerte er sich an das, was Jesus gesagt hatte.“ Zunächst muss er durch.

Wir halten aber fest: Jesus gibt ihm einen lebensrettenden Trost mit in seine Hölle des Zerbruchs an sich selber und der tiefen Reue. 
Er wird von einer Frau, die für irgendwelche Belange angestellt war, anvisiert und gefragt: „Du gehörst doch auch zu dem, dem man da drinnen den Prozess macht!“ Da streitet er dreimal ab – unter Flüchen  bzw. Selbstverwünschungen – diesen Angeklagten je gekannt zu haben. Und nun läuft alles schnell ab. Petrus hat nicht gewagt, sich zu Jesus zu bekennen. Da wird Jesus aus dem Verhör herausgeführt.  Die Blicke treffen sich. Ein Hahn kräht.

6.  Der Hahnenschrei

Kein Mensch würde auf dieses Krähen achten! Dass morgens Hähne krähen, ist nichts Auffälliges oder beachtenswertes, geschweige etwas Wunderbares. Aber für Petrus hat Gott diesen Hahnenschrei vorbereitet:  Es gibt Dinge, die haben für niemanden sonst eine Bedeutung, als nur für uns. Man kann sie auch keinem andern plausibel machen. 

Petrus erlebt den Hahnenschrei wie eine Entblößung seines innersten Herzens vor sich selbst. Dieses Kikeriki reißt schonungslos alle Absicherungen von seinem Herzen. Wie einst im Boot erkennt er: Jetzt stellt Gott mich! Ich habe alles falsch eingeschätzt: Jesus, Gottes Plan und vor allem mich! Jetzt zeigt er mir, wer ich bin. - Und er zeigt mir, wer Jesus ist. Er wusste um das, was kommt. Er ist  in Wahrheit der Prophet – der Heilige Gottes. - Und ich habe ihn verleugnet!!! Und wie hochmütig ich mich andern gegenüber überschätzt habe. Von wegen: Wenn alle dich verlassen, ich nicht!! Ich habe meinem Herrn Schlimmeres angetan, als die andern Auserwählten. Hab mich von ihm losgesagt. Und unter welchen schäbigen Umständen: Im Hof vor unterem Dienstpersonal.  Paulus bekennt später: Was die Sünde anbetrifft, bin ich ganz unten. Ich wage nicht, mich auch nur über einen zu erheben.

Es ist ein Zusammenbruch, wie ich ihn mir nur ganz schlimm vorstellen mag. Jugendliche sprechen das manchmal fast im Sprachschatz Luthers aus, wenn sie sagen: „Ich möchte mich am liebsten selber auskotzen!" Das trifft hier genau. Petrus läuft aus diesem Schlachtfeld, auf dem er so heldenhaft kämpfen wollte, wie eine schmutzige Lache.

Als Kind hörte ich manchmal das Lied:

„Es gibt im Leben ein Herzeleid, das ist wie die weite Welt so weit, das ist wie Bergeslasten schwer, das ist so tief wie das tiefste Meer.

Das ist das tiefe Herzeleid, wenn um die Sünde die Seele schreit, wenn die Träne rinnt um der Sünde Last, wenn um die Sünde die Wang erblasst.

Und dieses tiefe Herzeleid, das heilt kein Balsam dieser Zeit, das stillt kein Zauber von Lieb und Lust, das tötet kein Tod in der Menschenbrust.

Und für dies bittre Herzeleid hat unser Mittler sein Herz geweiht: durch Christi Blut und Gerechtigkeit wird uns gestillet das Herzeleid.“
Leidenschaft – Scheitern …vor Reue  weinen … – ob wir je etwas Vergleichbares erlebt haben? Und doch läuft alles nach einem verborgenen Plan Gottes. Jesus kannte den Plan - Petrus nicht. Das bringt uns gelegentlich in die Krise. Wir wissen nicht, warum Gott uns gerade das uns Unbegreifliche erleben lässt:
- Eine lang ausgebildete Missions-Hebamme – kommt nach medizinischen und Sprachstudium nach Afrika, erkrankt und stirbt. 
- Ein Bibelschullehrer arbeitet jahrelang an seiner Doktorarbeit. Und als er sie  fertig gestellt hat und nun richtig in die Vollen gehen könnte, bekommt er einen Herzinfarkt und stirbt. 
- Ein Missionar, der in Indonesien gut ankommt, bricht mit einer Frau von dort die Ehe und wird zurückgezogen. 
- Wir wissen nicht, warum einer, der vorn steht und vielleicht schon selber denkt: er könne für viele Vorbild und Halt sein, etwas ganz Dummes tut oder sagt, eine völlig falsche Wegweisung gibt. Wir wissen nicht, was Gott damit will.

Leo Tolstoi beschreibt in der Novelle „Vater Sergius“ einen Mönch, der immer heiliger wird, dessen Gebete für andere immer mehr Vollmacht haben. Tausende Kilometer weit kommen Leute, um von ihm Rat und Hilfe zu bekommen. Eines Tages  will eine Schaustellerin ihn verführen. Als er dies bemerkt, hackt er sich einen Finger ab und sie – als sie dessen gewahr wird – bekehrt sich und geht ins Kloster. Er wird immer heiliger: In den Augen seiner besuche rund in seinen eigenen. Dann kommt ein Kaufmann mit einer kranken Tochter – etwas geistig behindert. Sie kommt in seine Höhle und umfasst ihn, geht mit ihm auf sein Lager und schläft mit ihm. Am Morgen schleicht er sich entsetzt aus der Höhle, schämt sich bis in den Grund seiner Seele, hat Angst, das Mädel wird nun reden - und verschwindet von der Bildfläche, pilgert durch das Land, hilft den Menschen wo er kann. Es heißt, seine Demut besiegt alle. Er kommt schließlich als hilfsbereiter Mann in Sibirien um.

Zurück zu Petrus: Es ist nicht einfach, wenn ein anderer uns führt – durch Schuld und Zerbruch hindurch - und wir wissen nicht, wohin und warum gerade dorthin.

Aber er muss sich nicht aufhängen, obwohl wir in solchen Stunden nicht wissen, wie wir weiterleben können. Denn Jesus hatte noch etwas anderes gesagt: „Ich habe für dich gebeten, dass dein Glaube nicht aufhöre.“ - Es gibt Situationen, in denen wir allein vom Gebet unseres Herrn leben. Alles andere ist weg. Dann ist dies der einzige Trost: Unser Herr steht für uns ein. „Ich habe für dich gebeten, dass dein Glaube nicht aufhört!“ Dies Gebet Jesu ist der Grund, auf den Petrus nun sinken - und stehen kann. „Mein Herr hat’s gewusst, er hat mich da hinein gewollt und geführt.“ Dass ich darin meine Umkehr erlebe.

7.  Wenn du dich dermaleinst bekehrst … 
Liegt das nicht weit zurück in unserem Leben.  Damals als ich bei einer Jugendfreizeit der Einladung gefolgt bin.  Damals als Petrus vom Boot weg gerufen wurde und dem Unvergleichlichen folgte, um Menschen zu fischen. Da hatte er sich doch bekehrt! Das war doch Fakt – ein für allemal! Jesus ist hartnäckig: „Wenn du dich dermaleinst bekehrst.“ Das wird man an einem bemerken. Dann wirst du nicht mehr denken oder sogar sagen: „Allen traue ich das Verleugnen und Verraten zu, nur mir nicht“,  dieses überzeugte Denken: „Wenn Jesus nur mehr solche Leute wie mich hätte.“ Dann geht es einem Nachfolger nicht mehr darum: „Wer ist der größte oder geheiligste oder der missionarischste Jünger, wer die treueste Beterin, wer die opferwilligste Spenderin?“ Dein neues Denken und Sein wird man an einem merken: Du wirst die andern stärken! Eine ganz neue „Leidenschaft“ – nein: kein so großes Wort. Auch kein neuer, bemerkenswerter Dienst. Es wird einfach so sein. Es geht nicht mehr vorwiegend um dich, sondern schlicht um Jesus und seine Gemeinde. An dir selbst bist du gescheitert und gestorben. Nun kann Neues beginnen. Ich in dir! Ich habe für dich gebeten und sehe dieses Ziel: Deine Krise führt zum Leben, weil ich für dich gebeten habe. Niemand wird dich aus meines Vaters Hand reißen.

8.  Herr, du weißt …

Das Johannes-Evangelium hat einen hochbedeutsamen Schluss. Eigentlich war schon alles abgeschlossen im 20. Kapitel. Schon das abrundende Schlusswort geschrieben. „Das schreibe ich euch, dass ihr durch den Glauben das Leben habet…“ Aber dann passiert noch etwas, oder Johannes hat das ganz Persönliche, das sich zwischen Jesus und Petrus dort abgespielt hatte, erst spät in dieser Intimität erfahren.

Jesus kommt noch einmal wie ganz am Anfang an den See. Als ob wirklich noch einmal alles anfangen soll. Es gibt wieder ein Wunder mit Fischen. Jesus  sagt dem Petrus – wie damals – „Folge mir nach.“ Er tippt ganz vorsichtig seine Wunde an: „Hast du mich lieber als diese?“

Bekehrung wird dann praktisch, wenn dieser Komparativ aus dem Leben des Petrus verschwindet. Wenn diese zwei elenden Buchstaben „…er“ nicht mehr im Herzen gedacht werden: Nicht mehr lieber, bibeltreuer, oder sonst wie besser. „Du weißt …“ und Petrus kann sein Herz aufklappen – Herr schau rein – „du weißt: Ich habe dich lieb.“ – „Gut. Weide meine Schafe.“ Tue das, was jeder in meinem Dienst mit seiner Gabe tut. (Der Auftrag weitet sich aus: Zum Fischerberuf des Evangelisten, kommt der Hirtenberuf des Seelsorgers.) Petrus hat sein Amt nicht verspielt. ER muss nicht zurücktreten. Ganz im Gegenteil:  Jetzt – durch Fall und Vergebung, durch Gericht und Gnade - ist seine Ausbildung erst zu Ende.

Daran scheitern manche Christen, auch manche Prediger. Sie haben diese Stufe der Ausbildung ihres Herrn nicht absolviert. Es gibt krankhafte Selbstverwirklichung (bei Jungen und Alten).  Keine Bereitschaft, sich von anderen etwas sagen zu lassen. Keine Bereitschaft einen unlogischen (Glaubenslogik!) Kreuzesweg zu gehen. Manche scheitern schon in den ersten Jahren. Manche denken dann im Alter: Ich weiß es jetzt doch, wo es lang geht. Und sie werden zur Belastung eines Missionsteams oder einer Gemeinde.

Wohl dem, den Jesus dann durch eigenen Zerbruch führt, in dem der Stolz und das unbrüderliche Selbstbewusstsein zerschellen. Wohl dem, der dann einmal dieses tiefe Herzeleid erkennt, in dem Petrus weinend den Tatort verlässt. Und nur eine einzige Hoffnung hat: Er lässt mich nicht los. Er hat für mich gebeten, dass mein Glaube nicht aufhöre. Wir wissen: ER ging für mich zum Kreuz. Nicht nur für die sündige Welt. Die Strafe liegt auf ihm, auf dass auch ich Frieden hätte. Durch seine Wunden bin ich geheilt. Unter dem Kreuz und in der Begegnung mit dem Auferstandenen, der uns neu beauftragt, heilen Krisen aus.

So wird Petrus zu der Persönlichkeit, die wirklich die Gemeinde Jesu leiten kann – in Jerusalem und in Rom. Später wird er schreiben: „Setzet eure Hoffnung ganz auf die Gnade!“

Stärke deine Brüder. Und: „Ein anderer wird dich führen.“ Aber das weiß Petrus nun: Besser führen!
Mir fiel noch ein Lied ein: „Dass wir deine Herrlichkeit können recht erfassen, wirfst du über uns das Leid, führst uns dunkel Straßen. Wer noch nicht zerbrochen ist, findet nicht die Türen, die zu dir, Herr Jesu Christ, in die Freude führen.“
Und in dieser Freude, kann auch nach schlimmem persönlichem Scheitern neu mit Vollmacht  das getan werden, was nötig ist. Und das geht dann ohne geschwollene Worte.
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� „Nebel“-Worte sind typisch für „kalte Konflikte“. Da es viele Tabubereiche gibt, die nicht berührt werden dürfen, bleibt man im Allgemeinen. Durch den „Nebel“ werden die „Fettnäpfchen“ verschleiert. Jeder darf sich selber denken, was gemeint ist. Das führt in einem großen Maß zu Missverständnissen. Aber man kann ja immer sagen: „Das habe ich nicht gemeint!“
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